Sehre und Webre. 


Sabrgang 64. Wai 1918. Rr. 5. 


Bom dritten Braud des Gejetes. 


(Auf Grund von Art. VI der Konfordienformel.) 


Wenn wir vom dritten Brauch des Gefebes reden, fo erinnern 
wir uns Zgunachjt daran, daß das Gefeb die Offenbarung des eivigen, 
heiligen, unmwandelbaren Willens Gottes an alle Menfchen tft, das 
Natur= oder Sittengejeß im Unterjchied vom Kirchen- und Polizeigefes 
der Yuden. Diejen jeinen heiligen Willen aber hat Gott den Menfchen 
in giweierlei Weife geoffenbart. Buerjt hat er ihn dem Menfchen bei 
der Schöpfung ins Herz gefchrieben. Dann aber, als der Menfch gez 
fallen und böfe geworden war, hat er ihn dem gefallenen, bofen Menz 

‚jchen aufs neue in Wort und Schrift geoffenbart und erflart. Der 
Inhalt der beiden Offenbarungen ijt jedenfalls derjelbe heilige Wille 
Gottes an alle Menfchen. Aber die Form und befonders auch der Zived 
der beiden Offenbarungen ijt gewiß fehr verfchieden, weil diefe beiden 
Offenbarungen ja an ganz verjchiedenartige Menfchen gefchehen find. 

Was zunächt die Form der Offenbarung betrifft, fo hat Gott 
auf Sinai feinen Willen in zehn beftimmten Worten, und givar faft 
ganz in Form bon Verboten, geoffenbart. Dap Gott auch jehon bei der 
Schöpfung dem Menjchen feinen Willen in diefer Form geoffenbart habe, 
ift gewiß nicht anzunehmen. Dort hat Gott dem Menfchen völlige Liebe 
zu ihm, vollfommene Kenntnis jeines Willens und bollfommene Über- 
einftimmung mit demfelben anerjchaffen. Der Menfch wurde ja ge- 
fchaffen nach Gottes Bild, in rechtfchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. 
Gr bedurfte daher feiner befonderen Gebote, am allertwenigiten der Ver= 
bote. Mit der anerfchaffenen Liebe und Kenntnis des Willens Gottes 
war ihm alles fehon gegeben. Die Form’ der Offenbarung auf Sinai 
aber war nötig geworden durch den Fall des Menjchen. Dadurch hatte 
er ja die Liebe und damit die rechte Stellung zu feinem Gott und Hören 
amd zugleich den rechten Mabitab feines Verhaltens verloren. Daß er 
Gott und feinen Nächiten lieben follte, diefes Bewupifetn mar ihm 
einigermaßen geblieben. Aber die Liebe felbit ivar getwichen und damit 
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auch der Wille zu ihrer Eriveifung. Sa, auch die Kenntnis, was wahre 
Liebe fordere und wie fie jich ertweife, war verivifcht worden. So war 
es nötig geworden, dat Gott ihm ausdrüdlich fage, was der Liebe ge- 
mak und was ihr zutider fei. Und weil der Menfch durch den Fall böfe 
geivorden war, nicht das, was der Liebe gemäß, fondern das, was ihr 
zuwider ijt, wollte, fo hat Gott diefe Offenbarung bornehmlich in Form 
pon Verboten gegeben. 

Auch was die Swede diefer beiden Offenbarungen des Gejeßes 
betrifft, ijt eine Verfchiedenheit unfchwer gu erfennen. Im Raradieje 
hat Gott den Menfchen feinen Willen in Herz und Verftand gegeben, 
damit fie danach als feine Kinder und zu feiner Ehre auf Erden leben 
und endlich nach ihrer Bewährung und Veftatiqung in feine völlige Ge-z 
meinfchaft eingehen möchten. Die Offenbarung des Gejebes in Wort 
und Schrift aber hat einen ganz andern Zived. Dieje tit ja nicht an 
heilige und gute Menfchen gefchehen, die Gott lieben und fernen Willen 
tun wollen, fondern an Unbeilige und Sünder, die ihn hajjen. Es tit 
feinesmwegs fo, als habe Gott beabjichtigt, die in Sünde gefallenen, böfen 
Menschen fromm zu machen und zum Guten.zu bewegen, als er jein 
Gefeb auf Sinai. offenbarte. Cr twupte wohl, dak fie fein Gefeb nicht 
halten wollten und nicht halten fonnten. Ws er den Menfchen fein 
Gefe’ gab, hat er diefe ihre Unmilligfeit und Unfähigfeit, e3 gu halten, 
{chon in feine Pädagogie mit aufgenommen und dem Gefebe andere 
Biwede angewiefen, als die erjte Offenbarung feines Willens im Baraz 
Dies hatte. 

Als Sivecf diefer Offenbarung des Gefeßes auf Sinai gibt nun 
unfer Befenntnis in der Einleitung gum VI. Artikel der Konfordiene 
formel „Vom dritten Brauch des Gefebes Gottes“ das Dreifache an, 
nämlich) „daß dadurch außerliche Zucht und Ehrbarfeit wider die wilden 
und ungehorjamen Leute erhalten, desgleichen, daß durch folches die 
Menjchen zu Erfenntnis ihrer Sünden gebracht, auch, wenn fie durch 
den Geijt Gottes neu geboren, zu dem HErrn befehrt, und alfo ihnen - 
die Decfe Moje aufgedect, in dem Gefeß leben und wandeln“. 

Diejer Zmwed des gefchriebenen Gejebes ergibt fih fehon daraus, 
Dap die Gefebgebung auf Sinai nicht an Gerechte, fondern an Ungerechte 
und Ungehorfame, an Gottlofe und Sünder gefdehen ijt, 1 Tim. 1, 9. 
Die Menfchen waren nun einmal durch den Fall Adams böfe, unheilig 
und gottlos geworden. Sie waren in fleifchliche Gefinnung verfunfen, 
boll Feindfchaft wider Gott und feinen Willen, vol Neigung und Luft 
zu allem Bofen. Wohl jagt Gott im Gejeb, was er von den Menfchen 
fordere, tie fie fein und was fie tun und laffen follen. Aber die Form, 
in der er dies fagt, zeigt fehon, dak er mit feinen Forderungen dem auf 
das Böfe gerichteten Sinn und Willen des Menfchen entgegentritt. Der 
Siwect diejer Forderungen ift daher auch nicht der, dem böfen Menfchen 
eine Regel für fein Verhalten zu geben, noch der, ihn von feinem böfen 
Sinn, Willen und Verhalten abzuwenden, ihn ans Gute zu gewöhnen 
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und fromm zu maden. 63 ift and feinesmwegs fo, al3 habe Gott erft 
einmal probieren wollen, ob der Menfch nicht auf Diefe Weife fromm, 
gut, gerecht, heilig und jelig gemacht werden fünne, und dann, als er 
gejehen, dat es auf dDiefe Werfe nicht gehe, habe er dem Sejeß andere 
Dienjte und Bivede angewiefen. Nein, er hatte ja fehon lange zubor 
bejchlojjen, den Menjchen auf einem gang andern Wege gerecht und felig 
gu machen, und hatte diejen feinen Ratfchluß auch alsbald nach dem Fall 
geoffenbart und jpäter immer deutlicher verfündigt. Dak der Menfch 
fündig und gottlos ijt und durch das Gefeb nicht gut und heilig gemacht 
Iwerden fönne, das hat Gott von vornherein bet der Offenbarung feines 
Gefebes berücjichtigt und daher dem Gefebe von vornherein die Yivede 
angeiviefen, Die es nach feinem Wort jebt noch hat. Deutlich fpricht dies 
der Apojtel aus in feinem Brief an die Galater. Nachdem er den Wahn, 
als fonnte das Gefeß uns gerecht und felig machen, abgeiviefen hat, 
ipriht er Gal. 3, 19: „Das Gefeß ijt dazufommen um der Sünde 
toillen“, nämlich zu dem jehon viel früher gemachten Bund der Ver- 
heipung. Wozu aber das Gefeß zum Bunde der Verheipung hinguz 
gefommen fei, und welchen Biwect eS dem fündigen Menfchen gegeniiber 
Habe, das fagt der Apojtel, wenn er jogleich fortfabrt: „Durch das 
Gejeb wurden wir berivahret und verfchlojfen auf den Glauben, der da 
follte offenbaret werden; alfo ijt das Gefeß unfer Zuchtmeifter gewefen 
auf Cbhrijtum, daß wir durch den Glauben gerecht würden.“ Der 
Wpojtel redet hier freilich gunach}t von den Juden und bon dem ganzen 
mofaifchen Gejeß. Dasjelbe war ihnen vor der Erjcheinung Chrijti ein 
Gefängnis und ein Zuchtmetfter, wodurch fie in Getwahrfam gehalten 
fourden, daß fie nicht nach allen Geliijten ihres bojen Herzens tun 
fonnten, und wodurch fte wenigitens äußerlich einigermaßen zum Gez 
borfam gezwungen wurden. Das gefchah natürlich nicht zufällig, fon= 
dern nach Gottes Abfiht. Das mofaifche Gefew follte ihnen ein Riegel 
fein und hat jich bei ihnen als ein Riegel exriviefen. Das gilt nun aber 
nicht bloß von den Juden und nicht bloß im Alten Tejtament, jondern 
das gilt von allen Menfchen, ehe fie zum Glauben fommen. Das Gefeb 
foll ihnen ein Kerfer fein, der fie wenigjtens von den grobjten Aus» 
brüchen ihres böfen Fleifches guriichalt, und ein Zuchtmeijter, der fie 
einigermaßen im Zaum halt und zum äußerlichen Gehorjam etlicher- 
magen zwingt, damit einigermaßen Zucht und Chrbarfeit in der Welt 
erhalten werde. Dak das Gefeb wirklich diefen Stved habe, zeigt 
namentlich auch die Form, in welcher eS gegeben tft, die Form des Ver- 
botes: Du follft nicht; du folljt nicht! Freilich ijt das ein Bmeck des 
Gefeßes, der mit der Heilsordnung nichts gu tun bat, und durch welchen 
dem fündigen Menfchen felbjt nicht geholfen wird. Aber es ijt eine 
Wirkung des Gefebes, die dem Weltregiment Gottes dient, eine Wir- 
fung, duch welche einigermaßen Ordnung in der Welt erhalten und 
das Zufammenleben der Menfojen ermöglicht wird. Und dap das Gefeb 
diefen Zived auch einigermaßen erreicht, fann man ja mit Augen fehen. 
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Schon die Heiden werden durch die noch übrigen Refte des Naturgejebes 
beinogen, des Gefebes Werk einigermaßen zu tun, wie der Apojtel Rom. 
3,14. 15 bezeugt. Gelbjt das ins Herz gefchriebene Gefeß, das ur- 
fprünglich diefen Zwed nicht hatte, hat nun doch bei dem jündigen Men- 
{chen die Wirkung eines Riegels und Zuchtmeiiters. Wieviel mehr wird 
das gejchriebene Gefet mit feinen bejtimmten Forderungen, Geboten und 
Verboten und mit feinen Drohungen und Fliichen diefe Wirkung haben. 
Daß es bei den Gottlofen und Heiden in der äußerlichen Chrijtenheit 
nicht jo roh und greulich zugeht, daß unter ihnen etlihermaßen Zucht 
und Ordnung zu finden tft, das hat feinen Hauptgrund darin, daß jie 
bon dem Riegel des Gefebes im Zaum gehalten werden. 

Der. Hauptzmwed des Gefebes jedoch ijt der, die Menfden zur 
Erfenntnis ihrer Sünden zu führen. Manche Sünden zwar Fann der 
Menfch fehon aus den noch gebliebenen Reiten des Naturgefebes er= 
fennen. Mber einmal jind es nur einzelne der gröbiten, und jodann erz 
fennt er auch diefe nicht in ihrer wahren Geftalt und als Greuel bor 
Gott. Anfonderheit erfennt der Menfch aus dem natürlichen Gefeb 
nicht die böfe Quelle feiner Giinden. Das natürliche Gefes ijt daher 
> nicht imftande, den Menfchen zur rechten Erfenntnig feines tiefen Verz 
‚ DerbenS und feines völligen Unvermögens im Wandel nach Gottes 
Willen zu führen und ihn damit zur völligen VBerzagung und Vere 
zweiflung an fich felbit zu bringen. Daher jagt der Wpojtel Mom. 7, 7: 
„Die Sünde erfannte ich nicht ohne durchs Gejeb”, nämlich durch das 
gejchriebene Gejeb, bon dem er in dem ganzen WAbfchnitt redet; „denn 
ich wußte nichts bon der Lujt, wo das Gejeb nicht hatte gefagt: Lap 
dich nichts gelitten!“ Und an einer andern Stelle, Rom. 3,20, fagt er: 
„Durch das Gefeb fommt Erfenntnis der Sünde.“ Das aber ift nicht 
eine zufällige Wirfung des Gejeßes, fondern eine von Gott recht eigent= 
lich beabfichtigte. Mit der rechten Erfenntnis der Giinde aber wirft das 
Gejeb zugleich auch Neue, Verzagung und Verzweiflung an fich felbft, 
Furcht, Grauen und Schreden vor Gottes Zorn und Drohungen. E38 
bringt den Menfchen dahin, daß er fich für einen verlornen und verz 
dammten Sünder erkennt, der fich felbft nicht mehr helfen fann, fon 
dern, jobiel an ihm ijt, zur Hölle fahren mug. Wenn wir nun bedenken, 
tie nötig die rechte Erkenntnis der Sünde und de3 findlichen Verder- 
bens einem Menjchen fet, der zum Glauben fommen foll, und wie wichtig 
auch für das Glaubensleben eines Chrijten, fo ift jedem offenbar, daß 
dies der Hauptgmect des Gefebes fet und fein müffe. 

Endlich leijtet das gefchriebene Gefeb auch den Dienft, dak die 
gläubigen Kinder Gottes, folange fie hier auf Erden Leben, daran eine 
geiwiffe Regel und NRichtfchnur ‚Haben, nach welcher fie Gott dienen 
fonnen. Denn die Schrift wirft felbjt die Frage auf: „Wie wird ein 
Büngling feinen Weg unfträflich gehen?“ und antwortet darauf: „Wenn 
er fich Hält nach deinen Worten.“ Und der Pfalmijt ruft aus: „Dein 
Wort ift meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ So 
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halten auch die Upojtel in ihren Briefen den Chrijten immer wieder daz 
Gefes vor, um ihnen zu zeigen, was Gottes Wille an fie fet. Sa, ganze 
Abjchnitte ihrer Epijteln find fait ausschließlich Anweifungen aus dem 
Gefeb für ihr Chrijtenleben, nachdem fie durch das Evangelium zum 
Dienjte Gottes willig gemacht worden waren. 

Obgleich aber nach Gottes Abficht das Gefeß ein Riegel, ein Spiegel 
und eine Regel fein foll, fo folgt daraus doch nicht, daß tir eg mm auch 
in berjchiedener Weife, einmal als Riegel, dann einmal als Spiegel und 
dann gutvetlen auch als Regel verfündigen müßten. Nein, das Gefeb 
Gottes ijt immer dasfelbe. Man rufe nur die Forderungen und 
Drohungen des Gefesbes in den Haufen feiner Zuhörer hinein, man 
Ihärfe ihnen allen das Gejeb, lege es ihnen recht aus, bringe feinen 
Snhalt ihnen zum Bemwußtfein, lehre fie den geiftlichen Verftand deg- 
jelben, jo wird es fchon an den Zuhörern, je nach ihrer Befchaffenheit, 
feinen Zwed erreihen. Den Gottlofen wird e3 von felbit gu einem 
Riegel und Spiegel werden, der fie einesteils einigermaßen von groben 
Sünden abhält und zu Außerlicher Zucht und Ehrbarfeit zwingt, anderer- 
feits ihnen aber auch ihre Sünde zeigt und fie zur Reue, zur Verzagung 
an jich felbjt und zur Furcht bor Gottes Zorn bringt und fie fo in die 
Holle führt. Aber auch dem alten Adam der Wiedergebornen wird es 
einen Baum und Gebif ins Maul legen, auch fie wird es immer aufs 
neue und immer tiefer zur Crfenntnis ihrer Sünde führen. Und end- 
lich wird es ihnen auch ganz von felbjt als Regel dienen, da fie ja nach 
dem neuen Menschen eine jolche fuchen, um Gott recht dienen zu fonnen. 
Freilich ijt dabei nicht ausgejchlofien, daß man feine Yuhörer gelegent- 
lich unterrichte, daß das Gefeb diefen dreifachen Yivedf habe, und jie auf 
die verfchiedenen Wirfungen desjelben aufmerffam made. 

über den dritten Brauch des Gefebes aber hat fich, wie Artifel VI 
der Konfordienformel feftitellt und die Kicchengefchichte nachtveiit, ein 
Dwiefpalt etlicher wenig Theologen zugetragen, der in diefem Artikel 
erflart und beigelegt werden follte. Beim Streit über den Unterfchied 
des Gefebes und des Evangeliums, der im vorigen Artikel erflärt und 
beigelegt wurde, traten nämlich auch die Antinomer oder Gefebesftiirmer 
wieder Herbor. Schon bei Luthers Lebzeiten, in den dreißiger Sahren, 
var Soh. Agricola, Prediger in Eisleben, von Luther daher oft Magijter 
Eisleben oder auch Magijter Gricfel genannt, mit feinem Antinomismus 
hervorgetreten, war aber von Luther gewaltig abgeführt worden und 
batfe feinen Srrtum heuchlerifch widerrufen. Später wagte er fic 
wieder damit hervor. Andere, namentlich Andreas Poach, Pajtor in 
Erfurt, und Anton Otto, Paftor in Nordhaufen, jtimmten ihm bet. 
Ihre Lehrftellung wird in unferm Artikel, vie es die Weife der Ronz 
fordienformel ijt, fehr gelinde und fchonend angegeben: „Da der eine 
‚Teil gelehret und gehalten, dab die Wiedergebornen den neuen Gez 
Horfam, oder in welchen guten Werfen fie wandeln follen, nicht aus dem 
Gefeb Iernen, nod daraus diefelbe Lehre zu treiben fet, weil fie duch 
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den Sohn Gottes freigemacht, feines Geijtes Tempel worden und alfo 
frei, gleichivic die Sonne ohne einigen Trieb, für fich jelbit, ihren ordent= 
Yihen Lauf vollbringet, alfo auch fie vor fich felbjt, aus Eingeben und 
Trieb des Heiligen Geijtes, tun, was Gott von ihnen erfordert.“ Die 
Kirchengefchichte aber zeigt uns, dak ihre Lehre ein fonderbares Gemisch 
bon Eigendünfel, Verwerfung des Wortes Gottes und Verjtandesper- 
irrung war. Sie ift nämlich nicht nur gang offenbar dem Flaren Worte 
Gottes zuwider, fondern ihre Begründung ijt auch fo unlogifh und unz 
pfochologifeh wie nur möglidh. , Die Zahmeren unter ihnen, namentlich 
in der lebten Zeit des Streites, gaben gwar zu, daß das Gefew auch in 
der Kirche noch feine Berechtigung habe, aber allein um der Unbefehrten 
willen noch gepredigt werden dürfe, nicht aber um der Befehrten millen. 
8 fet gwar ein Riegel und ein Spiegel für die Gottlofen, aber die 
Wiedergebornen und Befehrten bediirften desfelben nicht mehr, weder 
als Riegel noch als Spiegel noch als Regel. 

Die milderen Gefebesitiirmer, namentlich Magiiter Gricfel jelbit, 
waren biel weiter gegangen. Sie wollten das Gejeb überhaupt aus der 
Kirche verbannt haben. Sie fagten u. a.: das Gejeb fet nicht wert, 
Gottes Wort genannt zu werden; alle, die mit Mojes umgingen, 
müßten zum Teufel fahren; an den Galgen mit Mofe; die zehn Gez 
bote gehörten aufs Rathaus, nicht auf den Predigtituhl. Sie wollten 
das Gejeb wohl als Riegel gelten lafjen, den die weltliche Obrigfeit 
gegen die Gottlofen anguiwenden habe, aber die Kirche habe mit dem 
Gefeb nichts zu jchaffen. &3 folle überhaupt in der Kirche nicht mehr 
gelehrt und gepredigt werden. Auf die Frage, wie denn aber die Men= 
fhen zur Buße gebracht werden follten, antworteten fie: Die Buße foll 
gelehrt werden nicht aus dem Gefes Mofis, fondern aus dem gottlofen 
Verhalten gegen den Sohn Gottes und aus dem Evangelium. Xhre 
VBorjtellung und Meinung dabei war diefe: Ym Neuen Teftament, nach 
dem mir durch Chriftum erlojt find, handle es fich nicht mehr darum, 
ob jemand fich gottlos verhalten habe gegen das Gefeb Mofts. Die 
Sünden gegen das Gejeß famen überhaupt nicht mehr in Betracht, die 
feten durch Chrijti Leiden und Tod endgültig abgetan für alle Menjchen. 
&3 handle fic) jebt nur noch darum, wie man fich gegen Chrijtum, den 
Erlöfer, berhalte; nehme man ihn an im Glauben, fo werde man felig; 
er ihn nicht annehme, gehe verloren, aber nicht auch um feiner Sünden 
iwillen nach dem Gejeb, jondern allein wegen feines gottlofen Verhaltens 
gegen den Sohn Gottes. Daraus aber folge, daß die Predigt des Ge- 
feßes mit der Buße nichts zu fchaffen habe. Man folle dem Wolfe nur 
Gottes Gnade und Barmherzigkeit in Chrifto aufs allerfüßefte predigen 
und es dann auffordern, fich zu prüfen, ob es das auch völlig glaube, 
in Armut, Krankheit, Schande, Todezfchreden und anderm Unglüd 
deiien fich tröfte, ob es fich alfo gegen den Sohn Gottes recht verhalte. 
Wer fih dann jchuldig wiffe, wer fid) jagen müffe, dak er fih nicht 
recht verhalten Habe, der folle Gott anrufen, daß er ihm dazu belfe. 
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Eine andere merfiwiirdige Begründung ihrer Stellung war diefe: 
Major: ,,Srgendeine Sache, ohne welche der Heilige Geijt gegeben wird, 
und ohne welche die Menfchen gerechtfertigt werden, braucht nicht ges 
lehrt zu werden, weder zum Anfang noch Mittel noch Ende der Necht- 
fertigung.” Minor: „Nun ijt aber borzeiten und wird fort und fort 
der Heilige Geijt gegeben und die Leute werden gerechtfertigt ohne 
Gefeb, allein durch das Evangelium von Chrijto.” ‘Conclusio: „Darum 
ijt nicht vonnöten, dat das Gefes Mofis gelehrt werde, weder zum Anz 
fang noch Mittel noch Ende der Rechtfertigung.“ Diefer Syllogismus 
ijt zmar formgerecht; aber die major ift ein Irrtum, die minor bez 
darf einer erflarenden Einjchränfung, und die conclusio ijt daher ein 
Trugilup: 

Mit diejfem wilden Antinomismus hatten feine Vertreter denn auch 
fein Gli. Im Verlauf des Streites famen die meijten davon zurüd 
und gaben zu, daß das Gefeb in der Kirche allerdings noch feine Berechz 
tigung babe. &3 jolle ein Riegel und ein Spiegel für die Gottlofen 
fein und darum um DdDiefer willen in der Kirche noch gelehrt und ge- 
predigt werden. Aber die Wiedergebornen und Befehrten bedürften 
desjelben nicht mehr. Um ibretwillen und ihnen folle es daher auch 
nicht mehr gelehrt werden. Und diefe Frage ijt es, um die eS fich in 
Diejem Artifel Handelt, die hier erflärt und endlich beigelegt werden foll. 
Bar fonnte eS jeheinen, wenn man die Überjchrift mit der Angabe des 
dreifachen Gebrauchs des GefeßBes vergleicht, als handle e3 fich allein 
um die Frage, ob das Gejeb den Wiedergebornen eine Regel ihres 
Lebens fein folle. Allein, wie die Angabe des status controversiae in 
der Epitome, die Ausführung des ganzen Urtifels und die Veriverfung 
der Serlehre zeigt, handelt es fich um die Frage, ob die Wiedergebornen 
des Gefebes iiberhaupt noch bedürfen, und wozu es ihnen dienen fol. 
Haben nämlich die Antinomiften geleugnet, daß das Gefeb den Wieder- 
gebornen eine Regel fein folle, fo haben fie noch viel heftiger geleugnet, 
daß es ihnen ein Riegel und Spiegel fet. Darum tvird hier nicht nur 
das erjtere, fondern auch das leßtere befannt und nachgewiefen. Der 
Ausdruck „dritter Brauch des Gefebes” in der Überjchrift, ijt daher in 
einem weiteren Ginn gebraucht, nämlich im Ginn bon „Biwed und Ger 
brauch für Die Wiedergebornen“. 

Zu befferer Überficht fajfen wir das, was unfer Befenntnis über 
diefen Gegenstand fagt, in fünf Sabe gujammen: 

I. Die Wiedergebornen und Gerechtfertigten als jolde, das 
heißt, fofern und fomweit fie neue Menjchen find, find von dem Gefek 
Mofis frei, nicht aber von der Verbindlichkeit gegen Gottes Willen. 
(§ 46.) II. Um des alten Adams willen aber bedürfen die Wieder- 
gebornen und Gerechtfertigten in diefem Leben auch noc) der Lehre, 
Predigt und Anwendung des Gefebes. (§ 6—9.) III. Durch die 
Forderungen und Drohungen des Gefebes foll der alte Adam im 
Zaum gehalten und gu äußerlichem, Gehorjam gesiwungen ierden. 
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(§ 9.19.24.) IV. Aus dem Gefeß follen die Wiedergebornen immer 
auf3 neue und immer beffer ihre Sünde und die Unvollfommenbeit ihrer 
Werke erfennen Iernen. (§ 12—14. 21.) V. Das Gefeb joll den 
Wiedergebornen eine Regel und Richtfehnur für ihr Leben und ihren 
Wandel fein. ($ 9.12.20.) 

ik 

Die Wiedergebornen und Gerechtfertigten als foldhe, das heißt, 
fofern und fotweit jte neue Menfchen find, find bon dem Gefeb Mojts 
frei, nicht aber von der Verbindlichkeit gegen Gottes Willen. (§ 4—6.) - 
— Diefer Gab muß zur rechten Unterfheidung im Dienjte der Klar 
heit an die Spibe geftellt werden. Erjt müflen wir ung über die Be- 
fchaffenheit eines Wiedergebornen und über jein Verhältnis zum Gejeb 
flar fein, ehe wir beurteilen fonnen, ob ihm das Gefeb noch zu pre= 
digen fet, und wozu es ihm dienen fol. An dtefer Klarheit hat es den 
Antinomiften gefehlt, und das war eine der Hauptquellen ihrer fal- 
fchen Lehre. 

Wenn die Wntinomijten das Gejeb aus der Kirche verbannt wien 
wollten, jo haben fie jich darauf berufen, daß die Wiedergebornen bom 
Gefeß frei feten und daher mit dem Gefeb nichts mehr zu Schaffen 
hätten. Das erjtere war nun allerdings eine große, wichtige Schrift 
wahrheit, aber die Folgerung war nicht ftichhaltig. Sie haben eg an 
der rechten Unterfcheidung fehlen lafjien und haben jene allgemeine 
Wahrheit auch allgemein anivenden wollen. Site haben überjehen, daß 
die Wiedergebornen nur nach dem neuen Menschen, fofern fie iwieder- 
geboren find, mit dem Gefeb nichts mehr zu fchaffen haben, nach dem 
alten Menjchen aber noch ganz unter dem Gefeß ftehen. 

Ein Wiedergeborner ijt ja, pie Luther fich irgendwo ausdrüct, ein 
„gwomenjch“. Er it Geift und Fleifh. Er ift von GSiindern auf 
natürliche Weife gezeugt und geboren, und er ijt von Gott auf geiftliche 
Weile gezeugt und geboren. Cr ijt ein Sünder und fteht als folcher 
unter den Forderungen und Drohungen des Gefebes, und er ijt ein 
Kind Gottes, gejchaffen in rechtfchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
und ift als folches Gott angenehm und tut gern feinen Willen aus ein- 
gefdhaffener Luft und Liebe, ohne Forderungen und Drohungen. In 
feinem Herzen wohnt noch die Feindfchaft wider Gott und die Luft und 
Neigung zu allem Böfen, aber e3 wohnt darin auch die Liebe zu Gott 
und allem Guten. Daraus ergibt jich aber ein verfchiedenes Verhältnis 
gum gefchriebenen Gejeb, das nicht dem Gerechten, fondern den Un= 
heiligen und Sündern gegeben und um der Sünde willen dazugefom- 
men ijt. Wir müfjen alfo den Wiedergebornen als folchen in feinem 
Verhältnis zum Gefeb betrachten und dann den Wiedergebornen, inz 
fofern er noch den alten Adam an fich Hat, in feinem Verhältnis 
zum Gefeb. ‘ 

Unfer Belenntnis hebt zunächit hervor, daß die Wiedergebornen 
und Gerechtfertigten bom Fluch und Zwang des Gefebes frei find. Das 
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Gefeb Flucht den Sündern und zivingt die Untwilligen. Um Chriftt 
willen, durch den Glauben find aber den Wiedergebornen alle ihre 
Sünden vergeben und ihre Strafen erlaffen, und die Gerechtigkeit ihres 
Heilandes ijt ihnen zugerechnet. Das Gefeß findet daher an ihnen 
nichts mehr zu verdammen und zu jtrafen. Als Gerechtfertigte geht 
das Gefeb mit feinen Drohungen und Fliiehen fie nichts mehr an. Gie 
fonnen und follen mit dem Apoitel ausıufen: „Wer will uns“, die 
Auserwählten Gottes, „bejchuldigen? Gott ijt hie, der da gerecht macht. 
Wer will verdammen? Chrijtus ijt hie, der gejtorben, ja vielmehr, der 
auch auferivedet ijt, welcher ijt zur Rechten Gottes und vertritt ung“, 
Rom. 8, 33.34. In der Wiedergeburt ijt ferner ein neues Leben in 
ihnen angezündet worden. Die Liebe zu Gott und zu allem Guten ift 
ihnen wieder ins Herz gepflanzt. Sie haben nun Luft an Gottes Gefeb. 
Dasfelbe ijt ihnen wieder ins Herz gefchrieben wie Adam im Paradies. 
So hat Gott es ihnen verheißen, Hefef. 36,26.27: „Und ich will end 
ein neu Herz und einen neuen Geift in euch geben und mill das fteinerne 
Herz aus eurem Fleijche wegnehmen und euch ein fleifehern Herz geben. 
SH will meinen Geijt in euch geben und mill folche Leute aus euch 
machen, die in meinen Geboten wandeln und meine Rechte halten und 
danadı tun.“ Bon folden Leuten aber fagt Paulus Gal.5,18: „Re 
gieret euch aber der Geijt, fo jeid ihr nicht unter dem Gefeb.“ Die 
Wiedergebornen find frei bom Zwang des Gefebes. Von Bivang fann 
man nur bei Untwilligen reden. Der Wiedergeborne aber ift willig zu 
allem, was Gott gefällt, und braucht nicht erjt durch Forderungen und 
Drohungen dazu gezwungen zu erden. 

Unfer Befenntnis geht im folgenden Abjcehnitt noch einen Schritt 
peiter und bezeugt, daß, „wenn die gläubigen und auserivablten Kinder 
Gottes durch den eintwohnenden Geijt in diefem Leben vollfömmlich verz 
neuert tvitrden, alfo daß fie in ihrer Natur und allen derjelben Kräften 
ganz und gar der Sünden ledig wären, bedürften fie feines Gefebes 
und alfo auch feines Treibers, fondern fie täten vor fich jelbjt und gang 
freiwillig ohne alle Lehre, Vermahnung, Anhalten oder Treiben des 
Gefebes, was fie nach Gottes Willen zu tun feyuldig find, gleichivie die 
Sonne, der Mond und das ganze himmlifche Gejtirn jeinen ordentlichen 
Lauf ohne Vermahnung, ohne Anhalten, Treiben, Ziwang oder Nötigung, 
für fich felbft, unverhindert hat nach der Ordnung Gotte3, die ihnen Gott 
einmal gegeben hat, ja, wie die lieben Engel einen ganz freitvilligen 
Gehorjam Ieiften“. Soviel alfo hiernach den Wiedergebornen als 
folchen, abgefehen vom alten Adam, betrifft, bedarf er feines Gefebes, 
weil der Wille Gottes ihm ins Herz gefchrieben ijt, und er, mie die 
Sonne, der Mond und die Sterne, wie Adam im Paradies, ja tote die 
lieben Engel im Himmel, einen ganz freiwilligen Gehorfam letjtet. 
Der Wiedergeborne als folder, abgefehen vom alten Adam, bedarf nicht 
einmal der Lehre des gejchriebenen Gejeges. Der Wille feines Gottes 
ijt ihm ja ins Herz gefchrieben. Und der Geijt Gottes, der in feinem 
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Herzen wohnt und ihn regiert, weiß auch gar mohl, was Gottes Wille 
ift, und wozu er ihn bewegen und treiben fol. Ya, der Wiedergeborne 
als folder bedarf nicht nur des Gefebes nicht, fondern es ift thm auch 
gar nicht gegeben. „Und weiß folches, daß dem Gerechten fein Gefeß 
gegeben ijt, fondern den Ungerechten und Ungehorfamen, den Gottlojen 
und Giindern”, 1 Tim. 1,9. „Das Gefeb ijt dagufommen um der 
Simde willen“, Gal. 3,19. „Das Gefeb tit neben einfommen, auf 
daß die Siinde mächtiger würde”, Mom. 5,20. Das gejchriebene Gefeb. 
bon Sinai war nur durch die Sünde nötig geworden und ijt nur um 
der Siinde willen gegeben worden. Wären Adam und jeine Nachfom- 
men im Stande der Unfchuld geblieben, jo hätte e3 nie eine Gejeb- 
gebung auf Ginai und nie ein gefchriebenes Gefeb Gottes gegeben. CS 
gilt daher auch nur den Sündern. &3 gilt auch den Wiedergebornen 
in diefem Leben noch, teil fie noch Sünder find, wie mir nachher fehen 
werden. Aber dem Wiedergebornen als folchem gilt es nicht, fowenig, 
es dem Menfchen vor dem Fall gegolten hat, und fomwenig es dem Mtenz 
fehen einst gelten wird, wenn er bon der Sünde wieder ganz fret fein 
wird. Der neue Menfeh in den Wiedergebornen aber ijt Wdam im 
Baradies ähnlich, denn er ijt nach Gott gefchaffen in rehtichaffener Ge- 
rechtigfeit und Heiligkeit, Eph. 4,24. Das gefchriebene Gefeb der zehn 
Gebote wird uns nicht in den Himmel begleiten. CS ijt nur den Giinz 
dern nötig und ift nur den Simdern gegeben. Wie aber die Seligen 
im Himmel feiner nicht bedürfen, fo bedarf auch der neue Mensch feiner 
nicht, da er nach Gottes Bild gefchaffen ijt und von dem Heiligen Geift 
regiert wird. 

Während wir jedoch fefthalten, dag der Wiedergeborne als folcher 
bom gefchriebenen Gefeb der zehn Gebote frei ift, betonen wir, daß er 
damit nicht frei ijt bon dem Willen Gottes. Unfer Befenntnis weit 
darauf hin, daß, dem Menjchen bei der Schöpfung das Gefek ins Herz 
gejchrieben wurde. ES war das derfelbe heilige Wille Gottes, den er 
nachher in gehn Gebote gefaßt und auf fteinerne Tafeln gefchrieben hat. 
Diefer Wille Gottes galt jchon dem eriten Menfchen im Stande der 
Unfehuld, und er wird allen Menfchen gelten in alle Cwigfeit. Auch) 
die Seligen im Himmel werden nicht von Gottes Willen frei fein, fon= 
dern an denfelben gebunden bleiben. So find auch die Kinder Gottes in 
diefen Leben an denfelben gebunden. Auch der Wiedergeborne als 
folcher tft davon nicht frei. ES liegt. das ja in der Natur der Sache. 
Ein Kind Gottes ijt doch nicht unabhängig von dem Willen feines hHimm= 
lifchen Vaters. Und ob auch fein Wille mit dem Willen feines himm= 
hichen Vaters vollfommen gleichförmig ijt, und es denfelben daher aus 
eigener Luft und Liebe erfüllt, fo ijt und bleibt es doch an denfelben 
gebunden. Sobald es ihn nicht vollfommen erfüllte, würde e3 fitndigen. 
Sünde aber findet nur da jtatt, wo der göttliche Wille übertreten wird. 
So war Adam im Stande der Unfhuld an Gottes Willen gebunden, 
und feine Sünde beftand darin, daß er bon demfelben abwich. Daher 
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jagt unfer Befenntnis in den oben angeführten Worten, auch) wenn die 
Kinder Gottes vollfommen verneuert feien, feien fie doch fchuldig, den 
Willen Gottes zu tun, ja, daß auch die Engel im Himmel Gott einen 
Gehorjam leijteten. Und vorher weijt es auf die Ermahnungen in 
Gottes Wort hin, nach welchen die Wiedergebornen in dem Willen des 
HErrn leben jollen. Wohl find folche Ermahnungen den Wieder: 
gebornen allein um des alten Adams millen nötig, aber fie feben Doch 
boraus, dab die Wiedergebornen an Gottes Willen gebunden find und 
bleiben. Doch empfinden fie freilich den Willen Gottes nicht als einen 
Stang und eine Fejfel, da ja ihr Wille, joweit jie vernenert find, dem 
Willen Gottes völlig gleichförmig ift. 

Daraus, dag die Wiedergebornen als folche bom Gees Mofis frei 
find, mit demfelben nichts mehr zu fchaffen haben und nur an den Willen 
Gottes, der ihnen ins Herz gejchrieben ijt, gebunden find, folgt nun aber 
feinesmwegs, Dag die Wiedergebornen in diefem Leben des gefchriebenen 
Gefebes nicht mehr bedürfen, und eS ihnen daher auch nicht mehr zu 
predigen fet. Darauf weit unfer Befenntnis im folgenden Abjchnitt 
Diejes Artifel3 hin. 

IE 

Um des alten Udams willen bedürfen die Wiedergebornen und Ge= 
rechtfertigten in Diefem Leben auch noch der Lehre, Bredigt und Anz 
wendung de3 gefchriebenen Gefebes. (§ 6—9.) — Hier fommen mir zu 
dem PRunft, um den es fich in den antinomiftifchen Streitigkeiten jchließ- 
Yich handelte, und der in diefem Wrtifel flargelegt werden foll. Daß die 
gläubigen Kinder Gottes an den ewigen, heiligen Willen Gottes ge= 
bunden feien, das hatten die Antinomiften nicht geleugnet. Ste hatten 
ja gelehrt, dag, „gleichtvie die Sonne ohne einigen Trieb, für fich jelbft, 
ihren ordentlichen Lauf vollbringet, alfo auch die Kinder Gottes vor ich 
felbjt, aus Eingeben und Trieb des Heiligen Geijtes, tun, was Gott 
pon ihnen erfordert”. Aber das hatten fie geleugnet, daß die Kinder 
Gottes zum Tun des Willens Gottes noch der Lehre, Predigt und An= 
wendung des Gefebes bedürfen. Demgegenüber bezeugt und befennt 
unfere Kirche Hier, daß dies allerdings der Fall fet. 

Nachdem unfer Bekenntnis eingeräumt hat, da die Kinder Gottes, 
wenn fie vollfommen erneuert wären, in diefem Leben freilich des ge= 
fehriebenen Gejeßes nicht mehr bedürften, heißt es weiter: „Nachdem 
aber die Gläubigen in diefem Leben nicht vollfüömmlich, gang und gar, 
completive vel consummative, berneuert werden — denn obwohl ihre 
Sünde durch den vollfommenen Gehorfam Chrijti bededet, dak fie den 
Glaubigen zur Verdammnis nicht zugerechnet wird, auch durch den Heiz 
Yigen Geift die Abtötung des alten Adams und die Verneuerung im Geift 
ihres Gemiits angefangen —, fo hanget ihnen doch noc) immer der alte 
- Adam in ihrer Natur und allen desfelben innerlichen und äußerlichen 
‚Kräften an, davon der Apoftel gefehrieben: , Sch weiß, dab in mir, das 
ift, in meinem #leifche, wohnet nichts Gutes.‘ Und. abermals: ‚Sch, 
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weiß nicht, mas ich tue; denn ich tue nicht, was ich will, jondern das 
ich halle, das tue ich.“ Item: ‚Sch fehe ein ander Gefeb in memen 
Gliedern, das da widerftrebet dem Gefew in meinem Gemüte und nimmt 
mich gefangen in der Sünden Gefe.‘ Item: ‚Das Fleifch gelüftet 
wider den Geift und den Geift wider das Fleifch; diefelben find mider- 
einander, daß ihr nicht tut, was ihr wollt.‘ Darum fo bedürfen in 
diefem Leben die recht gläubigen, auserwählten und miedergebornen 
Kinder Gottes bon wegen folcher Gelitjte des Fleifches nicht allein des 
Gefebes täglicher Lehre und BVermahnung, Warnung und Drauung, 
fondern auch oftmals der Strafen, damit fie aufgemuntert und dem 
Geilt Gottes folgen, wie gefchrieben fteht: ‚Es ijt mir gut, HErr, dap 
Du mich demütigeft, auf daß ich Deine Rechte lerne.‘ Und abermals: 
‚Ich betäube meinen Leib und zähme ibn, daß ich nicht den andern pre= 
Dige und felbjt beriverflich: werde.‘ Und abermals: ‚Seid ihr ohne 
Züchtigung, welcher fie [alle] find teilhaftig worden, fo jeid thr Baitarde 
und nicht Kinder‘, wie D. Luther folches mit mehr Worten in der 
Rirdhenpoftille, im Sommerteil, über die Epijtel am 19. Sonntag nad) 
Trinitatis ausführlich erfläret hat.” 

Was unfer Vefenntnis Hier jagt, bedarf feiner langen Ausführung. 
Die Wiedergebornen find eben in diefem Leben von anderer Beichaffen- 
beit, als die Antinomijten meinten, Sie haben noch den alten Adam 
an fih. Das fiindliche Verderben ijt noch nicht völlig abgetan. Und 
Diefer alte Adam in den Wiedergebornen ijt um fein Haar bejjer als der 
der Univiedergebornen. Der Unterfchted it nur der, daß in einem 
Wiedergebornen neben dem alten Adam auch ein neuer Mtenfd Tebt 
und zu Gott gerichtet ijt, Dak in dem Wiedergebornen der alte Adam 
nicht mehr die Herrichaft hat, fondern überwunden ijt und täglich iiber- 
wunden wird, und daß dem Wiedergebornen, wie alle feine Sünden, 
fo aud) das Vorhandenfein des alten Adams nicht angerechnet, fonz 
dern täglich vergeben wird. Zu Diefem fündlichen Verderben, das dem 
Wiedergebornen noch anhaftet, gehört die größere oder geringere Blind- 
heit über fich jelbjt und in geiftlichen Dingen, die Uniwiffenheit in bezug 
auf Gottes Willen und auf feine Pflicht gegen Gott und gegen feinen 
Nachiten, die noch vorhandene Neigung und Luft zum Böfen, die Müdig- 
feit im und die Tragheit und Unlujt zum Guten. Zu diefem fündlichen 
Verderben in den Wiedergebornen gehören auch die wirklichen Sünden 
in Begierden, Gedanken, Worten und Werfen, deren fie fich noch fdhuldig 
machen. Dazu gehört die IUmbollfommendheit ihres Lebens und ihrer 
Werke, daß fie nämlich, obgleich fie Gottes Kinder find und ihm dienen 
tollen, doch bei weitem noch nicht alles tun, was Gott von ihnen er- 
wartet, und nicht alles meiden, was ihm gutwider ijt, und daß felbit die 
guten Werfe, die fie tun, noch nicht fo find, wie fie fein follen, da ja 
die Quelle, aus der fie hervorgehen, noch nicht rein ift und fie aud 
nicht jo getan erden, mie fie nach Gottes heiligem Willen getan 
werden follten. 
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Sit min aber das fündliche Werderben in den Wiedergebornen noch 
-borhanden, jo bedürfen fie auch noch des Gefebes. Das Gefes, namlich 
die Offenbarung des Willens Gottes auf Sinai in den gehn Geboten, 
it ,dagufommen um der Sünde willen“. War das Sejeb den Une 
Iwiedergebornen um ihrer Sünde tillen nötig, fo ijt eg auch den Wieder- 
gebornen nötig, folange fie noch Sünder find. Hat es an denen, die 
ganz Zleifch find, fein Amt auszurichten, fo bat es auch an denen ein 
Amt, die noch Fleifch an fich Haben. Kurz, hatte Gott einen Biwec, ale 
er den abgefallenen Menfchen feinen heiligen Willen aufs neue offenz 
barte, fo hat diefe Offenbarung des Willens Gottes auch an denen noch 
einen Dtenjt zu leiiten, die bon ihrem Abfall noch nicht völlig geheilt find. 

Man ftelle jich einmal vor, wohin es führen wiirde, wenn in der 
Kirche das Gefeb nicht mehr gelehrt, gepredigt und angewendet wer- 
den follte: Da würde der Same des Evangeliums auf ganz harten, 
jteinichten Boden fallen. Wie fonnte das Evangelium bei Menfcher 
gunden, Die den geoffenbarten Willen Gottes nicht fennen? Sie müßten 
nichts bon den Forderungen Gottes noch bon feinem Zorn und feinen 
Drohungen über die Sünde. Ohne Erfenntnis der Sünde und ihrer 
felbjt würden fie in Gleichgültigfeit oder Selbftgerechtigfeit dahingehen. 
Die Predigt des Evangeliums märe ihnen, twie den felbftqerechten 
Suden und den bernunftitolgen Heiden, ein Üirgernis und eine Torheit. 
Wollte man aber, wie die Antinomiften meinten, aus dem Changelium, 
nämlich aus der Tatjache des Leidens und Todes Chrifti, das Vorz 
bandenfein und den Greuel der Sünde, die Größe des Zornes Gotted 
über diefelbe und alfo den verlornen Zustand des Menfchen zeigen, fo 
wiirde man eben das Evangelium zum Gefeb machen und alfo doch 
wieder Gefeb predigen oder wenigitens das nicht gepredigte Gefeb illu- 
ftrieren. Und dabei würde der Menfch doch noch immer denfen und 
fagen: Wohl fieht man aus der Dahingabe des Sohnes Gottes in 
Leiden und Tod, was für ein Greuel die Siinde vor Gott ijt, mie ernit= 
Lich er über diefelbe zürnt, und tie furchtbar er fie ftraft; aber mas 
geht das alles mich an, der ich fein Giinder bin, jondern alles tue, mas 
Gott bon mir erwarten fann? Wo aber feine Erfenntnis der Sünde 
und feines verlornen Zuftandes, feine Reue, fein Leid und Schreden 
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Yinm nicht haften, fondern tvird berachtet und verivorfen. Wer fein 
Giinder zu fein meint, twill auch nichts bon einem Heiland willen. Wer 
nicht verloren ijt, braucht auch feine Rettung. Ohne Die Lehre und 
Predigt des Gefebes würden außer den getauften und noch in ihrer 
Taufgnade ftehenden Kindlein gewiß nur verfchwindend wenige Chri- 
ften in der Chriftenheit zu finden fein. Und tie follten die etiva noch 
vorhandenen Chriften zu einem gottfeligen Wandel angeleitet werden? 
Sie wären zwar nach dem neuen Menfchen willig, Gott au dienen, aber 
fie müßten infolge der Blindheit ihres alten Adams nicht, mas Gott ge- 


Fällt, und tie fie ihm dienen follen. ©o folirden fie etnerfeits in 
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mancherlei unerfannten, auch groben, Giinden dabinleben, andererjeits 
auf allerlei felbjteriwahlte Gottesdienjte verfallen, wie denn auch die 
Kirchengefchichte dies genugfam ausweilt. Mönchs- und Nonnenwejen, 
Wallfahrten, Cinjiedelei, Fajten u. dgl. fam urfprünglich aus der Un- 
mwilfengeit in bezug auf Gottes Willen und aus falfhem Verjtand des 
Gefebes. 

63 ijt ganz offenbar, auch die Wiedergebornen bedürfen in Diefem 
Leben um ihres alten Adams willen noch immer der Predigt des ge= 
fhriebenen Gefeßes. Daher finden mir denn auch in der Heiligen 
Schrift, daß Chrijtus und die Apoftel mit vielem und großem Ernit das 
Gefeß treiben, nicht nur im Werfe der Miffion bei den Ungläubigen 
und Gottlofen, fondern auch in der Kirche. Der HErr felbjt hat in der 
Bergpredigt feinen Siingern das Gefew ausgelegt und auf jie angewandt. 
Auch fonjt lefen wir mancherlei Auslegung und Anwendung des Ge- 
febes aus feinem Munde. Und wieviel Lehre und Predigt des Gefebes 
finden wir in den Sendichreiben der Wpojtel! Ganze Abjchnitte der 
felben find fast ausfchlieglich Lehre und Anweifung aus dem Gejeb zu 
einem gottfeligen Leben. Kurz, unfer Bekenntnis jteht auch hier auf 
und in der Schrift, wenn es in den antinomijtifchen Streitigkeiten die 
Stellung einnimmt, daß das Gejeb auch in der Kirche und auch bei den 
Wiedergebornen noch einen Dienst zu leilten habe und darum noch immer 
gelehrt und gepredigt werden folle. Wie das Gefeb um der Sünde 
iwillen Dazugefommen ijt, fo bedürfen auch die Wiedergebornen des- 
felben, folange jie noch Sünder und nicht vollfommen erneuert find. Sn 
den folgenden Säßen befehen wir nun, wozu das Gefeß den Wiederz 
gebornen dienen fol. 

III. 

Durch die Forderungen und Drohungen des Gefebes foll der alte 
Adam im Zaum gehalten und zu Außerlichen Gehorfam gezwungen 
werden. ($ 9.19.24.) — Unfer Befenntnis jagt: Die Gläubigen be- 
dürfen „wegen jolcher Geliijte des Fleifehes nicht allein des Gefeßes tag- 
licher Lehre und Vermahnung, Warnung und Dräuung, fondern auch 
oftermals der Strafen“. „Soviel aber den alten Adam belanget, der 
ihnen noch anhanget, muß derfelbe nicht allein mit Gefes, fondern auch 
mit Blagen getrieben werden; der doch alles wider feinen Willen und 
gezwungen tut, nicht weniger, als die Gottlofen durch Dräuumgen des 
Gefebes getrieben und im Gebhorjam gehalten werden.“ „Denn der 
alte Adanı, als der unftellige, jtreitige Efel, ijt auch noch ein Stüd an 
ihnen, das nicht allein mit des Gefebes Lehre, Vermahnung, Treiben 
und Drauen, fondern auch oftermals mit dem Knüttel der Strafen und 
Blagen in den Gehorfam Chrifti zu zivingen, bis das Fleifch der Sünden 
ganz und gar ausgezogen und der Menfch vollfümmlich in der Auf- 
eritehung erneuert“. 

Unjer Befenntnis betont hier und fonft immer wieder, dafs die 
Gläubigen in diefem Leben noch den alten Adam an fic haben. Der 
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alte Adam in den Gläubigen aber ijt derfelbe alte Adam, der fie vor 
ihrer Befehrung völlig beherrfchte. Zivar ijt er in den Wiedergebornen 
überwunden, aber er lebt noch und regt fich und trachtet fortwährend 
danad, jeinen böfen Willen durchgufeßen und fo ivieder die Herrichaft 
zu erlangen. Sauptfächlich auf ziveierlei Weife fucht er fein Biel zu er=- 
reihen: einmal, indem er den Wiedergebornen zu allerlei Sünden wider 
Gottes Gebot reizt und zu verführen fucht, und fodann, indem er dem 
neuen Willen des Wiedergebornen einen unablafjigen Widerftand ent- 
Gegenjebt und ihn an der Ausführung desjelben zu hindern fucht. So 
findet in den Gläubigen ein fortwährender Kampf jtatt, der von dent 
Upojtel Röm. 7, 14—23 bejchrieben wird. In diefem Kampfe foll und 
muß nun aber der neue Menfch jtegen, wenn der Wiedergeborne in 
der Gnade Gottes bejtehen und auf dem jchmalen Wege zum Leben 
bleiben joll. In diefem Kampfe muß der alte Wan immer aufs neue 
überwunden werden, jein Geliijte muß im Zaum gehalten und unterz 
drückt, und er muB fort und fort wider feinen Willen zum auferlichen 
Gehorjam gezwungen werden. Auf diefe Weife muß er je länger deito 
mehr gefreuzigt und getötet werden, bis er endlich im leiblichen Tode gar 
eritirbt. Bon fich felbjt jagt der Apoftel 1.Kor. 10,27: „Sch betäube 
meinen Leib und zähme ihn.“ Und den Chrijten ruft er Rom. 8,13 
zu: „Wo ihr durch den Geijt des Fleifches Gefchäfte tötet, jo werdet 
ihr Leben.” 

Was ijt aber die Waffenrüftung, mit welcher der Wiedergeborne 
diefen Kampf gegen den alten Wdam zum Sieg hinausführen fann? 
Die Schußwaffen, der Helm und Panzer, an denen die Angriffe des 
Fleifches abprallen, die feurigen Pfeile der Verfuchung und Anfechtung 
erlöfchen, werden durch das Evangelium dargeboten und find der Glaube, 
die Liebe und die Hoffnung. Mit denfelben muß daher ein Chrijt fich 
immer aufs neue wappnen, diefe muß er immer auf3 neue anziehen 
durch fleipigen und gläubigen Gebrauch de3 Evangeliums und der 
heiligen Saframente. Sit er damit wohl gewappnet, fo hat der alte 
Adam fchon verloren; dann mag er reizen und loden, tie er twill, es 
ijt alles vergeblich. Aber der Wiedergeborne foll dem alten Adam nicht 
nur einen paffiven Widerjtand entgegenfeben, fondern er foll thn auch 
überwinden, ihn unterjochen, ihn betäuben, zähmen, freugigen und töten, 
damit er in feinen Angriffen immer mehr gefehwächt und gu Außerlichem 
Gehorfam gezwungen werde. Die Trußivaffe aber, durch welche dem 
alten Wdam in diefer Weife zu Leibe gegangen fvird, durceh welche er 
in feinen Angriffen, Neigungen und Verfuchungen au Bofen und ar 
feinem Widerftand gegen das Gute gejehtwächt wird, Diefes Schwert ijt 
das Gefeb. Durch die Forderungen und Drohungen des Gefeges muß 
ihm, wie dem Gottlofen iiberhaupt, Furcht, Grauen und Schreden der 
Verdammnis eingeflößt werden, damit er aus Furdht bor der Strafe 
pon der Ausführung feines böfen Willens abftehe und gesivungen ierde, 
fich dem Willen des Geiftes zu fügen. Wie Chriftus felbit bei feiner 
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Berfuhung dem Teufel allemal prompt das Gefeb entgegengehalten hat, 
fo foll auch der Wiedergeborne dem alten Adam bei jeder Reizung gum 
Böfen und bei jedem Widerjtande gegen das Gute allemal fofort mit 
dem Gefebe einen Hieb verfeben, der ihn zu Boden wirft. 

Nun möchte gefagt werden, der gläubige Chrift fönne aus jich felbjt 
nad dem neuen Menfchen das Gefew fo als Riegel und Schwert gegen 
_ den alten Adam gebrauchen, und e jet darum nicht nötig, daß es zu 
diefem Binec in der Kirche gelehrt und gepredigt werde. Darauf aber 
ift ein Biviefaches zu antworten. Erftlih: Der neue Menfch als jolcher 
weiß gar nichts bon den Forderungen, Drohungen und Flitchen des ge= 
fchriebenen Gefeßes. Hm ift, wie Adam im Paradiefe, der Wille Gottes 
ins Herz gejchrieben, und er vollbringt ihn, ohne an Korderung, Drohung 
und Rluch zu denfen oder etiwvas dabon zu twifjen, aus Trieb des Heiligen 
Geiftes und aus eigener freier Lujt und Liebe gu Gott und allem Guten. 
Bon dem geoffenbarten Gefebe aber mit feinen Forderungen, Drohungen 
und lichen, das um der Sünde willen dagugefommen ijt, weiß der 
Wiedergeborne als folcher nichts. Soll daher der Chrijt diefes um der 
Giinde willen Dagugefommene Gefeß gegen den alten Adam gebrauchen, 
fo muß er erft Darin unterrichtet werden, mu Forderungen, Drohungen 
und Flüche desfelben recht fennen lernen. Darum müffen wir unfere 
Konfirmanden nicht nur im Evangelium unterweifen, fondern auch im 
Gefeb. Und weil: der alte Adam immer darauf ausgeht, die Kenntnis 
des Gefebes zu Hindern oder zu verdunfeln und zu vermwirren, fo muß 
es auch fpäter den Chrijten immer aufs neue vorgelegt und ausgelegt 
und die rechte Antwendung desfelben gezeigt werden. Sodann aber Yäßt 
auch Der Wiedergeborne aus Schuld des alten Adams und durch deifen 
Verhinderung es noch vielfach an der Anwendung des Gefebes als Riegel 
dem alten Adam gegenüber fehlen. Denn das ijt auch fo ein Kunftitiic 
des alten Adams, daß er dem Wiedergebornen das Schwert aus der 
Hand zu mwinden fucht oder mwenigjtens ihn miide macht, damit er es 
finfen lajfe. Darum miijjen andere dem Wiedergebornen darin zur 
Hilfe fonımen; andere müfjen mit dem Schwert des Geiftes feinen alten 
Adam daniederlegen, teils die, die berufen find, das Wort öffentlich zur 
führen, in der öffentlichen Lehre und Predigt des Gefebes fomie in der 
Pridgtfeeljorge, teils die Mitbrüder in der brüderlichen Beftrafung, 
Vermahnung und Warnung. 

Wir finden daher auch, daß die Apojtel den Chrijten mit großem 
Slei auch das Gefeb verfündigen und vorhalten. Zivar foll die Darz 
legung des Gefeges in den apojtolifchen Cpijteln den Wiedergebornen 
meiftens Negel und Richtfehnur zu einem gottfeligen Leben fein; aber 
die fo oft miteingejtreuten Warnungen, Drohungen und Flüche find doch 
nichts anderes als Anwendung des Gefebes als Riegel für ihren alten 
Adam. Wenn 3. B. der Apojtel Gal. 6, 7. 8 jagt: „Ieret euch nicht, 
Gott läßt fich nicht fpotten! Denn was der Menjd fäet, das wird er 
ernten. Wer auf fein Fleifch jaet, der wird von dem Fleifch das Ver- 
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derben ernten“, fo ijt das offenbar an die Wdreffe des alten Adame ges 
richtet. Vergleiche auc) 1 Kor. 6,9.10; Gal.5,19—21; Eph. 5, 5—7. 

Freilich wird der alte Adam dadurch nicht fromm und heilig, daß 
er, Durd) die Forderungen und Drohungen des Gefeses erjchreeft und 
eingefchüchtert, von der Ausführung feiner böfen Triebe abiteht, in 
feinem Widerjtand gegen das Gute etwas nachlapt und fich augerlich 
in den Gehorjam der Gebote fügt; im Gegenteil, nicht nur die bofen 
Begierden bleiben, fondern es erhebt fic) in ihm auch der Born gegen 
Gott und jein Gefeb. Wher das ift ja auch gar nicht Bine des Gez 
febes, den alten Adam fromm zu maden, fondern vielmehr ihn nieder- 
zujchlagen, zu freuzigen und zu töten. Es foll fo Raum gefdafft 
werden, damit der neue Menfch wachfen und zunehmen und dem Willen 
Gottes, dem Trieb des Geiftes und feinem eigenen Willen folgen könne. 


LY. 


Aus dem Gefeb follen die Wiedergebornen immer aufs neue und 
immer beffer ihre Eünde und die Unvollfommenheit ihrer Werfe erz 
fennen lernen. (§ 12—14. 21.) — Sn der Darlegung defjen, was bei 
dem neuen Gehorfam der Gläubigen das Evangelium und was dabei 
das Gejeb tue, jagt das Bekenntnis: Der Heilige Geijt ,bermahnet fie 
dazu, und da jie in dem bon wegen des Fleijches faul, nachlaffiq und 
mwiderfpenitig fein, ftrafet er fie darum durchs Gefeb. ... Und jtrafen 
ijt das eigentliche Amt des Gefetes. Darum, fooft die Gläubigen 
ftraucheln, werden fie gejtraft Durch den Heiligen Geijt aus dem Gefeb”. 
Auch dazu bedürfen die Wiedergebornen der Lehre und Predigt des Ge-z 
feßes, damit fie in rechter Erfenntnis ihres fündlichen Verderbens bleiben 
und die Sünden, die fie noch immer tun, erfennen lernen. 

Gläubige Chriften fiindigen durch Schuld des alten Adams noch 
täglich viel, fowohl innerlich im Herzen, in Begierden, als auch aufer- 
fich in Worten und Werfen; fowohl durch Begehung des Verbotenen als 
auch durch Unterlajfung des Gebotenen; teils untoijjentlich, teils in 
übereilung. Ob fie nun dadurch auch nicht alfobald aus der Gnade 
fallen, jo müfjen jie doch, wenn fie auf dem rechten Wege bleiben und 
Das felige Ziel erreichen follen, in täglicher Neue und Buße leben, das 
heißt, jie müffen immer in rechter Erfenntnis ihres jündlichen Verder- 
bens bleiben und immer aufs neue ihre täglichen Sünden erfennen 
lernen, darüber traurig fein und durch den Glauben an den Heiland 
die Vergebung derfelben ergreifen. Dies lebtere Stüd der Buße, der 
Glaube, wird freilich immer aufs neue gewirkt, gejtärft und erhalten 
durch das Grangelium. Aber das Evangelium fan, twie wir toiffer, 
feine Wirfung nur in einem vergagten Herzen ausrichten. Bleibt daher 
ein Chrift nicht in rechter Erkenntnis feiner Sünde und feines fünd= 
lichen Verderbens, fo wird er bald gegen das Evangelium lau, falt, 
ftumpf und unempfindlich werden und alfo an feinem Glauben Sciff- 
bruch leiden. Seder fann das aus eigener Erfahrung willen, und in= 
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fonderheit jeder Prediger des Evangeliums weiß, wie wenig die Predigt 
des Evangeliums in einem Herzen fahet, das allmählich wieder zum 
feitgetretenen Weg geworden ijt. Darum aber ijt es nötig, daß auch 
den Chriften noch immer der Spiegel vorgehalten erde, der ihnen 
immer aufs neue ihr Bild im allgenteinen und im einzelnen zeigt. Und 
ivelches ijt diefer Spiegel? Nicht das Evangelium. Das Amt des 
Shangeliums ijt nicht, dem Menfchen die mannigfaltigen Sünden in 
Begierden, Gedanken, Worten und Werfen, deren er fich fort und fort 
fchuldig macht, zu zeigen, nicht Die Sünde zu offenbaren, Neue, Schreden 
und Verzagung zu irken, fondern das Gegenteil ijt fein Amt, nämlich 
die erjchrodenen Sünder aufzurichten und zu trojten. Den Menfchen, 
auch den Gläubigen, zur Erkenntnis feiner Sünde, zur Neue und Verz 
zagung an fich felbft gu führen, ijt recht eigentlich Amt und Aufgabe 
des Gefebes. Wie das Gefeb um der Sünde willen dazugefommen ijt, 
vor allem die Sünde offenbar zu machen und den fündigen Menfchen 
zur Neue und Verzagung an fich felbjt zu führen, jo joll eS dies fein 
Amt auch an den Wiedergebornen noch ausrichten, folange fie noch 
Sünder find. 

Sn Verbindung hiermit leijtet das Gejeb den Chrijten noch einen 
wichtigen Dienft. Darauf macht unfjer Befenntnis in § 21 aufmerf- 
fam: „So ijt auch die Lehre des Gefebes in und bei den guten Werfen 
der Gläubigen darum vonnöten; denn fonjt fann ihm der Menjch gar 
leicht einbilden, daß jein Werk und Leben ganz rein und vollfommen fet. 
Aber das Gefeb Gottes fehreibet den Gläubigen die guten Werfe alfo 
bor, daß es zugleich wie in einen Spiegel zeiget und meifet, daß fie in 
ung in diefem Leben noch unbvollfommen und unrein find, daß wir mit 
dem Tieben Paulo fagen müffen: ‚Wenn ich mir gleich nichts bewußt 
bin, fo bin ich darum nicht gerechtfertiget.‘ Alfo, da Paulus die Neu 
gebornen zu guten Werfen vermahnet, halt er ihnen ausdrüdlih bor 
die zehn Gebote, Aöm.13; und daß feine guten Werfe unvollfommen 
und unrein feien, erfennet er aus dem Gefeg, Röm.7; und David fpricht 
%j. 119: ‚Viam mandatorum tuorum cucurri‘, ‚ich wandele auf dem 
Wege deiner Gebote‘; aber: ‚Gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht, 
denn fonjt wird fein Lebendiger vor dir gerecht fein‘, Pf. 143.“ 

Soll das Evangelium bet einem Chrijten fortgefebt eine gute Stätte 
finden, fo ijt nicht nur nötig, daß er in rechter Grfenntnis feines fünd- 
lichen BVerderbens bleibe, fondern er muß auch die rechte Erfenntnis 
über feine Frömmigfeit und über feine guten Werfe haben. Das neue 
Leben und die guten Werke der Gläubigen find ja befanntlich in diefem 
Leben noch nicht vollfommen. Die Quelle, aus der fie herborfließen, ift 
noch nicht rein, und auch die Werke jelbit find noch mit allerlei, oft recht 
großen, Mängeln und Gebrechen behaftet. Ein Chrift opfert etwa für 
das Werk der Miffion. Aber aus Schuld des alten Adams ift vieleicht 
die Gabe nicht fo groß, wie fie nach Gottes Willen unter den Umständen 
fein follte; oder es Yäuft Menfchenfurcht und Menfchengefälligkeit mit 
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unter; ja, er tft dabei oft auch bon Fnechtifcher Furcht por Gott und 
von Lohnjucht nicht frei. Oder ein Chrift jtraft etwa auf Gottes Befehl 
den fündigenden Bruder. Aber fchon die Quelle, aus welcher fein Ent- 
fehlug zu jtrafen hervorgeht, ijt mit beimlicher Rache oder mit Selbjtz 
überhebung vermijcht; beim Strafen fließt dann vielleicht flerichlicher 
Eifer oder Menfchengefälligfeit mit ein; oft ijt auch der Zived, den er 
dabei im Auge hat, nicht allein der, den Bruder zu retten, fondern mit 
dem Verlangen nach eigener Überhebung und mit der Sucht, den Nächten 
gu demütigen, verbunden. Und fo find alle guten Werfe der Glaubigen 
durch Schuld des alten Adams verderbt, unrein und ınvollfommen. Oft 
ijt Diefe Undvollfommenheit fo groß, daß der Chrijt fie feyon aus fich felbjt 
erfennt. Immer aber jteht eS fo, daß er auch in feinen guten Werfen 
nod) ein Sünder bleibt und mit feinem Leben nach dem Gefeb nicht vor 
Gott bejtehen fann. 

Nun ijt es gewiß nicht gleichgültig, mie ein Chrift feinen neien 
Gehorfam ansieht. Sit ein Chrijt blind über die Sindhaftigfeit des- 
felben, Halt er ihn für rein und vollfommen, fo folgt daraus notwendig 
Selbjtgerechtigfeit, Werfheiligfeit und Lohnfucht, fleifchliche Sicherheit 
und Abfall vom Glauben. Ein folcher über die Unvollfommenheit feines 
neuen Gehorjams blinder Chrijt würde gar bald dahin fommen, daß er 
mit dem Pharijaer im Tempel ausruft: „Ich danfe dir, Gott, dak ich 
nicht bin wie die andern Leute, Räuber, Ungerechte, Chebrecher oder 
auch twie Diefer Zöllner. Ich fajte zweimal in der Woche und gebe den 
Bebnten bon allem, was ich habe.“ — Welches ijt nun aber das Mittel, 
durch welches die Gläubigen in rechter Erfenntni3 über die Unbollfom- 
menbeit und Mangelbaftigfeit ihres neuen Gehorfams erhalten werden? 
E3 ift das Gefeß und das Gefeb allein. „Den das Gefeb fchreibet die 
guten Werfe den Gläubigen alfo vor, dak e3 zugleich mie in einem 
Spiegel zeiget und weifet, daß fie in diefent Leben noch unbollfommen 
und unrein find.” Wie das Gefe um der Sünde toillen dagugefommen 
ijt, bie Gitnde zu offenbaren und zu zeigen, fo muß es den Gläubigen 
auch betreffs der Sünde, die ihrem neuen Gehorfam und ihren guten 
Werfen noch anflebt, diefen Dienit leiften. Und jo muh auch desivegen 
in der Kirche und gerade auch den Wiedergebornen daz Gefeb noch ges 
predigt iverden. 

ie 

Das Gefeb foll den Wiedergebornen eine Regel und Richt{hnur 
für ihr Leben und ihren Wandel fein. (§ 9. 12. 20.) — Unjer Be- 
fenntnis fagt, von wegen folder Gelüfte des Fleifdes bedürften die 
Gläubigen des Gefebes täglicher Lehre und Vermahnung. „Danach 
brauchet der Heilige Geift das Gefeb dazu, dab er aus Demfelben die 
Wiedergebornen Yehret und in den zehn Geboten ihnen getget und iweifet, 
welches da fet der mohlgefällige Wille Gottes, Rom. 12, in welchen guten 
Werfen fie wandeln follen, die Gott guvor bereitet bat, i 

Wir fommen hiermit zu dem eigentlichen Streitpuntt zivifchen den 
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Antinomijten und den rechtgläubigen Lehrern unferer Kirche, nämlich 
zu der Frage, was betreffs des neuen Gehorfams der Gläubigen des 
Gefebes Amt fet. Schon in der Ausrichtung feines Amtes als Riegel 
und Spiegel dient das Gefeb in gemiffer Beziehung dem neuen Gez 
horfam der Gläubigen. Denn wenn durch das Gefew der alte Adam im 
Baum gehalten und gu außerlihem Gehorfam gezwungen, oder doch fein 
Widerftand gegen das Gute gebrochen wird, jo wird dadurch Raum ges 
fhaffen, daß der Gläubige den Trieben des Geijtes folgen fann. Und 
indem das Gefeb dem gläubigen Chriften die ihm noch anhaftende Sünde 
zeigt und ihn darüber beunruhigt, wird es ihm zugleich ein Anlaf, mit 
neuem Gifer der Gerechtigkeit und Heiligung nadgujagen. Denn allein 
in einem angjtliden, über feine Sünde befümmerten Herzen jest der 
Glaube und durch ihn jene Willigfeit und Freudigfeit zum Gehorjam 
ein, die jedoch allein aus dem Evangelium fommt. Dod dient hierbei 
das Gefeb nur indireft dem neuen Gehorfam. Cs jteht aber auch direft 
und unmittelbar in Beziehung zu demfelben, und fein Amt und Dienft 
hierbei ift recht eigentlich der dritte Brauch des Gefebes. 

Unfer Befenntnis betont aunädit, daß eS nicht des Gefebes Amt 
fei, Den neuen Gehorjam zu wirken. „Das Gejeß jaget wohl, es fei 
Gottes Wille und Befehl, daß wir im neuen Leben wandeln follen, es 
gibt aber die Kraft und Vermögen nicht, daß wir’s anfangen und tun 
fönnen, fondern der Heilige Geijt, welcher nicht durchs Gefeb, fondern 
Durch die Predigt des Evangelii gegeben und empfangen wird, Gal. 3, 
erneuert das Herz.” Das Gefes fann ja fein Leben geben oder eriweden 
in den Toten; es fann feine Kraft, Willigfeit, Luft und Freudigfeit 
geben zum Wandel nach feinen Geboten. Ym Gegenteil, in dem geift- 
hich toten Menfchen richtet es Zorn an, jteigert die Sünde und tötet ihn. 
Sum Leben erivecfen, Kraft, Willigfeit und Freudigfeit zum Guten 
geben, das fann allein das Cvangelium, durch welches der Heilige Geift 
gegeben wird. it aber der Menjch durch das Evangelium zu neuem 
Leben eriwect und des Heiligen Getites teilhaftig geworden, und hat er 
damit zugleich Kraft, Willigfeit und Freudigfeit zum Wandel nach 
Gottes Willen empfangen, fo „brauchet der Heilige Geift das Gefes 
dazu, daß er aus demfelben die Wiedergebornen Iehret und in den zehn 
Geboten ihnen zeiget und meifet, welches da fei der mohlgefällige Wille 
Gottes, in welchen guten Werfen fie wandeln follen“. 

Auch hierbei bleibt das Gefeß immer auf der ihm angeiviefenen 
Bahn. Wie es um der Sünde willen dazugefommen it, fo ijt es auch 
als Regel und Richtfehnur den Gläubigen nur um der ihnen noch anz 
Haftenden Siinde, um ihres alten Adams willen, nötig. Wir erinnern 


uns Hier nochmals daran, daß, tote unfer Befenntnis jagt (8 6): „Wenn 


die gläubigen und auserwählten Kinder Gottes in diefem Leben vollz 
fommlich verneuert wären, alfo daß fie in ihrer Natur und allen der- 
jelben Kräften gang und gar der Sünden ledig wären, bedürften fie 
feines Gefebes und alfo auch feines Treibers, fondern fie täten vor 
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ich felbjt und ganz freiwillig, ohne alle Lehre, VBermahnung und Ans 
halten oder Treiben des Gefebes, was fie nach Gottes Willen zu tun 
Thuldig jind.“ Sowenig Adam im Paradiefe einer Lehre und eines 
Unterrichts im Gefebe bedurfte, fo wenig würde der Menih, wenn er 
vollfommen tare, der Lehre des gefchriebenen Gefeses bedürfen. Das 
gejchriebene Gefeß, das um der Sünde twillen dazugefommen tit, hatte 
dann für ihn fein Ende erreicht. 

Mun aber ijt der gläubige Chrift in diefem Leben noch nicht völlig 
erneuert. Das jündliche Verderben hängt allen feinen innerlichen und 
Außerlihen Kräften nod an. Und ein Stücd diefes fündlichen Ver- 
derbens ijt die Unfenntnis und Uniwiffenheit in bezug auf Gottes Willen. 
Diefe Unwijfenhett und Verirrung in bezug auf Gottes Willen ijt ja 
durch den Siümdenfall entitanden. In feinem natürlichen Bujtand Hat 
nun der Menjch nur noch einige wenige, verjtiimmelte Bruchftiide der 
Erfenntnis des Willens Gottes, die ihm anerfdaffen worden war. Daz 
durch aber, dat in der Wiedergeburt ein neues Leben in einem Menfchen 
angezündet tird, wird die völlige Erfenntnis des Willens Gottes in ihm 
noch nicht mwiederhergeitelt. Gemwip will ein Wiedergeborner feinem 
Heiland dienen; gewiß fragt und forfcht er nach Gottes Willen, damit 
er ihm recht dienen fünne; gewiß twill er auch in der Erfenntnis des 
Willens Gottes wachfen und zunehmen. Und hier leiltet ihm das ge= 
ichriebene Gefeß wieder einen Dienjt. Darin tft der Wille feines himm-= 
lichen Vaters offenbart, und daraus lernt er, welche Werfe Gott gefallen. 

Dap gläubige Chrijten aus dem Gefeb den Willen Gottes fennen 
lernen, tit auch darum nötig, damit fie nicht auf eigene Werfe verfallen. 
Darauf macht unfer Befenntnis in § 20 aufmerffam. „So tft aud 
folche Lehre des Gefebes den Gläubigen darum nötig, auf daß fie nicht 
auf eigene Heiligkeit und Andacht fallen und unter dem Schein des 
Geijtes Gottes eigen ermabhlten Gottesdienit ohne Gottes Wort und 
Befehl anrichten, wie gefchrieben jteht Deut. 12: ‚Ihr follt deren feing 
tun, ein jeder, was ihn recht dünfet, fondern höret die Gebote und Rechte, _ 
Die ich euch gebiete; und follt auch nichts dagutun noch davontun.‘“ 
Was follte daraus werden, wenn Christen, die noch nicht völlig von aller 
Blindheit des alten Adams befreit find, das Gefeß Gottes nicht mehr 
hörten und lernten? Auch wenn man annehmen wollte, daß fie ohne 
die Predigt und Lehre des Gefebes arme Sünder bleiben, und alfo das 
Evangelium fortgefeßt eine gute Stätte bet ihnen finden würde, fo 
twüßten fie dabei doch nicht in jedem Fall und in vollem Maße, tie fie 
Gott dienen follen. Zivar wollten fie ihrem himmlifchen Vater gerne 
zu allem Gefallen leben, aber infolge der Blindheit ihres alten Mens 
fen würden fie nicht nur in vielen Sünden leben, die fie gar nicht als 
Sünden erfennen, vielleicht fogar für Gottesdienit halten, fondern fie 
würden auch auf allerlei eigene Heiligkeit und Andacht verfallen, und 
das um fo mehr, weil ihr Fleifch, das immer den Srriveg will, fie fort- 
während dazu reizt. Woher ift das Mönde> und Nonnentwefen und 
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andere felbjtertwablte vermeintliche Frommigfeit entitanden als eben 
daher, dak gerade auch das Gefew nicht recht und genugfam als Pegel 
und Rihtfeänur erfannt und getrieben wurde? Gpäter freilic) waren 
Mönche und Nonnen meift gar feine gläubigen Chrijten mehr, fondern 
wollten fich mit jenem Wefen den Himmel verdienen; tiederum zum 
Teil auch eine Folge davon, daß der Spiegel des -Gefetes blind ge- 
worden war. Und als zur Reformationszeit viele Mönche und Nonnen 
gläubig wurden, da war eS auch die rechte Predigt des Gefebes, die mit 
dazu beitrug, dat fie Die Scheinheiligfeit jenes Wefens erfannten. 

Wir finden denn auch, daß Chriftus und die Apoftel ihren Buz 
hörern, und gtvar gerade auch den gläubigen Chrijten, mit großem 
Rleife das Gefeb borhalten und einfchärfen. Dabei ijt es offenfichtlich, 
dad es denfelben auch eine Regel und Richtfcehnur für ihr Leben fein fol. 
Man fehe 3. B. die Bergpredigt, Matth. 5—7, an. Man leje Hom. 
12—15. Sa, mas find alle ihre Grmahnungen anders, als daß fie die 
Chrijten an die Barmherzigfeit Gottes erinnern und fie dadurch zum 
Wandel in Gottes Willen gefchiekt und freudig machen und ihnen dann 
das Gefeß vorhalten, eS recht auslegen und feine verjchiedenen Fore 
derungen, vie Zeit, Umftände und Bediirfniffe es nötig machten, ihnen 
vorhalten und fie fo im Willen Gottes unterweifen? Anders dürfen 
rechtfehaffene Seelforger eS auch heute nicht machen. Wollen wir unfere 
Zuhörer zum Wandel nach Gottes Willen, zum Kampf gegen die Sünde 
und zum Tun guter, gottgefälliger Werfe bringen, jo ijt eS nicht genug, 
daß wir ihnen immer nur die füße Botfchaft des Evangeliums verfüne 
digen, fie an die Barmbergigtett Gottes erinnern und fie dadurch willig 
machen zum Tun des Willens Gottes, fondern wir müffen ihnen auch 
aus dem Gefeb zeigen, Mas Sünde ijt, damit fie fich davor hüten fün= 
nen, und welches Die Werfe und Tugenden find, die Gott gefallen, damit 
fie denfelben nachjagen fonnen. €8 ijt auch nicht genug, daß unfere 
Zuhörer in der Schule und im Konftirmandenunterricht das Gefeß ges 
lernt haben; denn auch das Gejeß lernen jelbft die größten Theologen, 
folange jie Sünder find, nie völlig aus. Unfere Zuhörer aber haben in 
der Schule und im Konfirmandenunterricht das Gefeß oft nur notdiirftig 
gelernt und davon nicht felten vieles wieder vergefien. Go ijt es fein 
Wunder, dak fie in den verfchiedenen Fragen über Recht und Unrecht, 
die im Leben auftauchen, ich und andern feinen Befcheid zu geben willen. 
Daß jie in diefe oder jene Sünde fallen oder gar darin leben, fommt 
oft daher, daß fie diefelbe noch gar nicht recht als Sünde erfannt haben; 
daß fie jo unfruchtbar find an guten Werfen, ijt oft Folge davon, daß. 
fie nicht erkennen, daß Gott diefe und jene Werke von ihnen erivartet. 
Kurz, follen Chrijten gegen die Sünde fampfen, reich werden an allerlei 
guten Werfen und fo ein gottgefälliges Leben in der Welt führen, fo. 
muß nicht nur durch das Evangelium die Fähigkeit und Willigteit dazu 
in ihnen erwect, fondern fie müffen auch ihrer natürlichen Blindheit 
wegen fort und fort durch das Gefeb dazu angeleitet werden. Man 
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denfe nicht, das fei gefeßliches Wefen. Nein, gefebliches Wefen ift das, 
wenn man mit Hintanfebung des Evangeliums die Menfchen durch die 
Gebote, Forderungen und Drohungen des Gefewes zum Gehorfam und 
gu guten Werfen beivegen will. Recht evangelifche Praxis aber ift eg, 
menn man durch) das Evangelium die Menfchen zum Wandel nach Gottes 
Willen gejchieft, tüchtig und willig macht und ihnen dabei auch aus dem 
Gefew zeigt, was diefer Wille Gottes ft. 

Um dem Mipberjtand vorzubeugen, macht unfer Bekenntnis in 
$ 15—18 noch auf den Unterfchied ziwifchen den Werfen des Gefebes 
und den Werfen des Geijtes aufmerffam. Somenig das gefebliches 
Zreiben ijt, wenn den Chrijten das Gefeß als Regel und Nichtfehnur 
ihres Lebens und Wandels gepredigt wird, fo menig find die Werke der 
Gläubigen darum Werke des Gefebes, teil fie nach dem Gefebe gefchehen. 
Wohl ijt das Gefeb, das gläubigen Chrijten zur Regel und Richtfehnur 
dient, dasjelbe Gejeb, nach welchem auch die Heuchler und Werfmenfchen 
jih richten. Auch ijt Außerlich awifchen den quten Werfen der Rinder 
Gottes und den jcheinbar guten Werfen der Heuchler und ehrbaren 
Weltmenfden wenig Unterfchied wahrzunehmen. Und doch tun die 
Gläubigen gute Werfe, die Ungläubigen nicht. Der Unterfchied liegt aber 
nicht im Gejeb, nach welchem beide fich richten, auch eigentlich nicht in 
Den augerliden Werfen, die beiderjeits nach dem Gejeß gefchehen, fon= 
Dern er liegt in den Menfchen, die die Werfe tun. Der Heuchler und 
Werfmenfch, weil noch nicht wiedergeboren und unter dem Gefeß ftehend, 
tut folche Werfe nach dem Gejeß darum, meil fie im Gefeb geboten find, 
aus Furcht vor Strafe und Gefuch des Lohnes. Seine Werke find darum 
Werfe des Gefebes, bom Gefeb gemirft und ergwungen. Aber weil fie 
aus bofer Quelle hervorgehen, nämlich aus fnechtifcher Furcht und Lohne 
fucht, und teil fie nach dem Gefeß beurteilt fein wollen und nach dem= 
felben doch nicht vollfommen find, fo find fie bei allem auferliden Schein 
por Gott nichts als lauter Sünde. Ganz anders jteht es um die Werke 
der Wiedergebornen. Zwar gefchehen fie nach demfelben Gejeb tie die 
der Heuchler; zwar find jie nach dem Gefeb auch unbollfommen; aber 
fie wollen und follen auch gar nicht nach dem Gefeb beurteilt werden. 
Der Wiedergeborne jteht ganz anders zum Gefeb als der Univieder- 
geborne. Nach dem neuen Menfehen gehen ihn die Forderungen und 
Drohungen des gejchriebenen Gefebes nichts an. Der Wille Gottes ijt 
ihm durch den Heiligen Geift ins Herz gefchrieben. Er ijt willig und 
freudig zu allem, was Gott gefällt. Er tut daher nach dem neuen Menz 
fehen den Willen Gottes aus innerer Luft und Liebe, ohne an die For- 
derungen, Berheipungen und Drohungen des gefchriebenen Gefebes gu 
denfen. Seine Werke find daher nicht bom Gefes, fondern bom Heiligen 
Geift gemwirft und find darum nicht Werke des Gefebes, fondern Werke 
des Geiftes. , 

Auf diefen Unterfchied gwifden den Werfen des Gefeßes und den 
- Werfen des Geiftes unfere Zuhörer aufmerffam zu machen, dürfen wir 
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nicht berfaumen, wenn wir ihnen das Gefeb als Richtfcehnur eines chrijt- 
Yichen Lebens und Wandels vorlegen. Auch um der Heuchler willen ijt 
das nötig. Denn fonft könnten und würden diefe fich einbilden, daß 
fie wahrhaft gute Werke tun, wenn fie nur äußerlich nad) dem Gejeb 
fich halten, und fie tviirden dDadurch in ihrer Werfgerechtigfeit fich dejto 
mehr verhärten. Statt deffen muß ihnen gezeigt werden, dat fie Ge- 
feßesmenfden find, nur Gefeßeswerfe tun und damit nicht bor Gott 
beftehen fönnen, weil diefelben als Gefeteswerfe nichts taugen, da fie 
nicht vollfommen find. 

Dak endlich die guten Werfe der Gläubigen Gott gefallen, fommt 
nicht daher, daß fie nach dem Gefeß gejchehen. Wollte Gott fie nach 
dem Gefeß beurteilen, fo müßte er fie bertwerfen, denn nach dem Gejeb 
find auch die guten Werfe der Gläubigen nicht vollfommen. Gooft die 
Glaubigen fich unter das Gefeß jtellen und an dem Gefeb’ jich mejjen, 
miijjen fie mit dem Pfalmijten ausrufen: „HErr, gehe nicht ins Gericht 
mit deinem Anechte, denn vor dir tit fein Lebendiger gerecht“, Bj. 143,2. - 
Das Gefeß lehrt darum auch nicht, daß die guten Werfe der Gläubigen 
Gott gefallen, fondern das Gefeb verurteilt, veriwirft und verdammt alle 
Werfe, die nicht in jeder Beziehung ganz vollfommen find. Dennoch 
tilfen wir, daß die guten Werke der Gläubigen Gott gefallen, nämlich 
aus dem Evangelium. Darin jagt uns Gott: Wer an Chriftum, den 
Heiland, glaubt, der jteht nicht mehr unter dem Gefeb, fondern unter 
der Gnade. Defjen Werke beurteilt Gott nicht mehr nach dem Gefeb, 
fondern er erfennt fie troß ihrer Unvollfommenheit als die Werke feiner 
lieben Kinder und läßt jie um Chriftt willen, der alle Mängel erjtattet, 
fich mwohlgefallen. Will darum ein Mensch willen, ob feine Werke Gott 
gefallen, fo ijt es nicht genug, daß er prüfe, ob fie in Gottes Gefeb ge- 
fordert werden, fondern er muß bor allem prüfen, ob er ein Rind 
Gottes fei. Soh. Shinnerer. 
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(S hu §.) 

Folgen der Meformation in der Gregefe. Wenn man von den 
Folgen der änderung in der Eregefe reden twill, weiß man faum, two 
man anfangen und too man aufhören foll. Die ganze Kirchenreforma- 
tion beruht eigentlich darauf. Nur fo fonnten die in den Yahrhun- 
derten eingeriffenen Irrtümer erfannt und der Kampf dagegen mit Erz 
folg geführt werden, daß man Gottes Wort hatte. Gerade twie der 
Herr YEfus gegen den Teufel und alle feine Widerfacher mit dem Wort 
fampfte und fie befiegte, fo fonnte auch Luther nur mit dem Wort gegen 
das Papittum und gegen Ziwingli fampfen und fiegen. Das Wort bez 
mährte fich als eine Gottestraft, als das Schwert des Geiftes. Wie 
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gum Kampfe, jo diente es auch zur Erbauung: zur Lehre, zur Strafe, 
zur Bellerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit und gum Treoft. Bis 
auf Diefe Stunde werden täglich Taufende von Chrijten Durch das Wort 
erbaut, gejtärft, getröftet. Bis auf diefe Stunde werden dadurch Die 
Heiden befehrt, wilde Horden zu gefitteten Völkern gemacht ufw. Bis 
auf diefe Stunde ijt die Bibel offen; nichts Hindert einen, das Wort 
u lefen und dadurch zum Glauben und zur Seligfeit zu fommen. Das 
alles ijt ja bald gejagt, aber nicht leicht fann man fich die Größe diefer 
Wobhltat vorjtellen. Solange man glaubte, dak das Wort dunkel und 
ungewiß fet, hatte es feinen Zmwed, viel Zeit auf die Schrift zu ver- 
wenden. Sobald jedoch feititand, dak dies bom Heiligen Geift ein- 
gegebene Wort nur einen, und zivar den natürlichen Sinn habe, fo 
bald war auch flar, daß wir alle von Gott gegebenen Kräfte und Mittel 
gebrauchen fonnen und follen, diefen Sinn zu ermitteln. 

So merfte Luther bald, dat eine gute Kenntnis der hebräifchen 
und griechifhen Sprache dazu bon großem Wert fei. Gr ftudierte diefe 
Sprachen nicht nur felbjt, jondDern ermahnte immer und immer tpieder 
andere, diefe Sprachen zu treiben. Das dürfen mir uns auch merfen. 
Denn feit etlichen Yahren will man das Griechifche aus dem Lehrplan 
der höheren Schulen unjers Landes verdrängen. Und diefe Gefinnung 
gegen das Griechifche Hat auch Einfluß gehabt auf die Gefinnung daz 
gegen auf unjern Anjtalten. 3 liegt uns wenig daran, twas Die 
andern tun. Won ihrem Standpunft aus mag eS fogar recht fein, was 
fie wollen. Aber ebenjo ficher ijt eS verfehrt, wenn angehende Theo- 
logen das Griechifche entbehren wollen. Und als Chrijten ijt es uns 
nur lieb, wenn recht viele Laien die Sprachen fennen und Zeugnis ab- 
legen fönnen für die Nichtigkeit der Überfeßung. Wir haben alle Ur- 
jache, diefe Sprachen mit noch größerem Fleiß zu treiben als zuvor. 
Die Gelegenheit, darin etwas Tiichtiqes zu lernen, ijt jebt ungleich 
größer als zu Luthers Zeiten. Die Hilfsmittel, die ihm zu Gebote 
ftanden, waren gering. Gr hatte 3. G., wie berichtet wird, zwei 
hebräifche Wörterbücher, eins pon Reuchlin; er fannte die hebrätfche 
Grammatif von David und Mofes Kimchi, auch wohl noch etliche mehr; 
denn er urteilt, daß diefe „die reinften find’. (Erl. 62,315.) Was 
fwar das aber im Vergleich mit dem, was uns zu Gebote fteht! Wie 
viele Leute haben fich feitbem damit befchäftigt, größere oder Fleinere, 
allgemeine oder befondere Wörterbücher zu fchretben! Man fonnte bald 
ein ganzes Dubend folder nennen, die fich nur mit dem Wortfehaß des 
Neuen Tejtaments befchäftigen, wie die bon Cremer und Thaher, auch 
Monographien, die fich nur mit dem Gebrauch und der Bedeutung ein- 
zelner Wörter abgeben. Cbenfo jteht es mit Grammattten twie der von 
Winer oder Blak. Offenbar beruft diefe fpegielle Arbeit mit der Schrift 
auf der Vorausfebung, dah die Schrift nach dem wortliden Sinn zu 
nehmen ift, daß viel darauf anfommt, mas die Worte fagen. Wir 
Haben ganze Bibliothefen von Kommentaren einzelner Bücher oder der 
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ganzen Heiligen Schrift, die fich nur mit dem mörtlichen Ginn bejchäf- 
tigen, in feiner Weife mit dem allegorifhen. Gie find eine Folge der 
Sinderung in der Eregefe. 

Schon Luther wurde durch die Römifchen gezwungen, fich mit der 
Frage zu befchäftigen, welches die fanonifden Bücher der Schrift feien. 
Denn die Römifchen rechneten die Bücher der Maffabäer zur Schrift, 
wet! fie meinten, damit ihre Lehre vom Feagfeuer ftiiben zu fonnen. 
Luther rechnet fie befanntlih zu den Apofryphen und gibt dafür gute 
Gründe an. Geit jener Beit hat man die Frage nach den fanonifchen 
und apofrhphifchen Büchern nicht ruben laffen, fondern alles gefammelt, 
twas fich darüber finden ließ, und man ijt noch immer dabei, das Alte 
zu befprechen und, wo modglich, Neues zu finden. Das ijt wiederum 
eine Arbeit, Die nur Dann wichtig ijt, wenn man die Schrift allein zur 
Quelle des geiftliden Willens macht. Geit Luthers Beit hat man 
auch fehr viel Zeit darauf bertvandt, einen möglichit reinen Tert des 
bebräifchen und griechijchen Tejtaments zu befommen. Als Erasmus 
Die erjte Ausgabe des qriechijchen Neuen Teitaments herausgab, hatte 
er nur zwei junge Bafeler Codices, die er nach iwei andern forrigierte. 
Für die Apofalypfe hatte er nur einen, den Codex Reuchlini, in 
welchem das lebte Blatt eine Lüde hatte, jo daß er einige Zeilen aus 
der Vulgata erjt ins Griechifche überfegen mußte. (Diefen feit Eras= 
mus’ Benubung verfdwundenen Koder hat 3. Delitfh im Sabre 1860 
wieder aufgefunden. Delibfch, Die revidierte Lutherbibel.) Später 
ftanden ihm etliche mehr zur Verfügung. Geitdem hat man gegen 
1000 andere und meistens befjere Manujfripte gefunden und verglichen. 
Und es war zuerft der vorzügliche Schriftausleger Yoh. Bengel, der den 
rechten Weg zeigte, diefe Handichriften zu verwerten. Auch diefe jo 
genaue Arbeit der Tertfritit beruht auf dem Bemwußtfein, daß mir es. 
mit dem Worte Gottes genau nehmen müffen. (E. Neuß, Gefch. d. Heil. 
Schriften d. N. T.) Daneben hat faft jede andere menjchliche Wiffen- 
fchaft mithelfen müffen, den mörtliden Sinn der Schrift zu finden 
oder weiter gu beleuchten, mie Gefchichte, Geographie, Medizin, Bio- 
logie u. dal. 

Gang befonders reiches Material haben aber in den lebten Zahr- 
zehnten die Ausgrabungen und Funde in den alten Kulturländern zus 
tage gefördert, fowohl mas die Sachen, als auch was die Sprachen bez 
trifft. Biel ijt gefunden, ganze Bücher jind darüber gefchrieben worden, 
und noch ijt Tange nicht alles, was man gefunden hat, entziffert und 
fortiert. Aber jchon jet fennt man vieles, mas der Schriftauslegung 
dient und den Wunsch erregt, daß nicht nur jolche Leute fich damit bez 
fchaftigten, die e8 mit dem Wort des HErrn nicht genau nehmen, jon= 
dern daß auch die rechtgläubige Kirche Amerifas ihre Gelehrten dabei 
hätte. Um nur einiges gu erwähnen, was dabei herausfommt, fo hatte 
man früher biel bon fpegififd) chriftlichen Wörtern in der Schrift geredet. 
/Sefonders Cremer zeichnete die Findlinge gern als ‚biblifche‘ oder 
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meutejtamentlice’ Wörter aus, die der fprachbildenden Kraft des 
Chrijtentums zu verdanfen feien. Auch Grimm in feiner Bearbeitung 
Der Wilfejchen Clavis Novi Testamenti notierte bei den Raritäten 
immer jorgfältig ‚vox solum bibliea‘, vox mere biblica‘, ‚vox profanis 
ignota‘. Qn einer ganzen Menge von Fällen fann man bier jedoch aus 
inneren Gründen ohne weiteres fagen: Dak das Wort bis jest nur in 
der Bibel belegt ijt, ijt jtatiftifcher Zufall. In andern Fällen fann man 
das betreffende Wort aus überfehenen Autoren, Anfäriften, Ditrafa 
und Paphri direft als ein ‚profanes‘, das heißt, allgemein belleniftifcheg, 
nachiweifen.“ (Deifmann, Lit vom Often, ©. 48.) Thayer zählt 
unter 4829 neutejtamentlihen Wörtern 767 „biblifche” Wörter, von 
denen er jelbjt 76 „jpäter“ gejtrichen und 89 fragliche ausgenommen hat. 
Kennedy zählt deren 550. Darunter jind jedoch eine ganze Anzahl von 
Eigennamen, eine Menge von jemitifhen und lateinifchen Tranffrip-= 
tionen, eine Serie bon Zahlwörtern und unter dem Reit in zahlreichen 
Fällen Belege aus Sofephus, Plutach, Mark Aurel uff. So fommt 
Deigmann zu dem Schluß: „Ich {habe alfo den Beitand von ‚biblifchen‘ 
Wörtern im Neuen Teftament auf höchitens 1% des gefamten Wortz 
ichabes; Kennedy fchabt ihn auf 12%.“ (Ibid., S.50.) Und der 
Punt, auf den eS uns hier anfommt, ijt diefer, Dak der Heilige Geift 
nicht in einer befonderen Sprache, fondern in der damals gebrauchlichen 
Sprache der Menfchen zu uns geredet bat, und jo follen wir eS berjtehen. 

Ein anderes Beifpiel. Wiederholt begegnen wir dem Worte Befu: 
„Sie haben ihren Lohn dahin.” Das griechifche Wort für dahinhaben 
ijt dxézyo, ein Wort, das man in zahllofen Quittungen jener Beit in 
demfelben Sinne findet wie unfer “Received Payment”. So märe der 
Ginn jenes KCjuswortes: Sie haben feinen Anfpruch mehr auf Lohn, 
gerade als ob fie fchon eine Quittung ausgeftellt hätten. Wenn nun 
auch fein mefentlich neuer Gedanfe dabei herausfommt, fo macht es 
doch den ausgefprochenen Gedanken in uns fo flar und lebendig, mie 
er den Leuten jener Zeit war. Daneben zeigt dies Beifpiel, dab ein 
Wort ganz gut allbefannt und überall gebräuchlich fein fonnte, ohne 
in die fogenannte Literatur fommen zu müffen. Cin anderes Beiz 
fpiel. uf. 12,6 Iefen wir: „Verfauft man nicht fünf Sperlinge um 
2 As?" Das Wort ijt Har genug, aber an Sntereffe gewinnt es, wenn 
man left, bak der Raifer Diofletian (284—305) ein Cdift herausgab, 
in welchem er fagt: “Who is of so hardened a heart and so untouched 
by a feeling for humanity that he can be unaware that in the sale of 
wares which are exchanged in the market, or dealt with in the daily 
business of the cities, an exorbitant tendency in pr'ces has spread 
to such an extent that the unbridled desire of plundering is held in 
check neither by abundance nor by seasons of plenty ? aoe It is our 
pleasure, therefore, that those prices which the subjoined written 
summary specifies be held in observance throughout all our domain, 
that all may know that license to go above the same has been cut off.” 
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Dann wird der höchite Preis angegeben für über 700 Dinge, die im 
Markt zu haben waren. Abbott, The Common People of Ancient 
Rome, führt eine lange Lifte auf. Der erjte Teil diefes Marimal- 
tarif3 war fehon lange befannt. Im Jahre 1899 fand man nun den 
zweiten Teil. In diefem wird auch der hichfte Preis fir eBbare Vögel 
bejtimmt. Bei den fleinen Vögeln wird der Preis defadenmweife (iie 
in unfern Tagen dubendweife) angegeben; fünf waren demnad eine 
halbe Dekade. Unter allen eßbaren-Vögeln in jener Lilte waren die 
Sperlinge die billigften. Der höchite Preis, der gefordert werden durfte, 
ivar 16 Denare oder 29 Pfennige für 10, während der bom HErrn 
‚ genannte Preis natürlich geringer ijt, eta 20 Pfennige für 10. Wie 
der HErr- am Gottesfajten fist und auf die Gaben und Geber achtete, 
wie er auf die fpielenden Kinder am Marft achtet, jo merft er auch 
auf den Marftpreis und auf die arme Frau, die nicht einmal eine 
halbe Defade der billigiten Vögel faufen fann, fondern zivei Sperlinge 
um ein A3 einlöft. 

Befonders im Korintherbriefe fommen die Ausdrüde „Sklave Got- 
tes”, „zur Freiheit“, „ihr fetid um einen Preis erfauft“, „werdet nicht 
der Menfchen Sklaven“ vor. Und gerade in Korinth dachte man fich 
bet diefen Ausdrücden recht viel; jie gingen gu Herzen. Korinth war 
nämlich im Sabre 146 von Mummius zerjtört und dem Erdboden gleich- 
gemacht worden. Danach lag es wilite, bis Qulius Cafar im Jahre 
44 dv. Chr. dort eine neue Kolonie, die er Laus Julia nannte, bon 
armen Griechen und befonders freigelajjenen Sflaven gründete. Auf 
der andern Seite des forinthifchen Meerbufens war Delphi, auf defjen 
Tempelmauer viele Freilajfungen bon Sklaven eingemeißelt waren, von 
denen fait 700 in Eolliß, „Sammlung griehifcher Dialektinfchriften“, 
abgedruct jind. Qn jeder diefer Urkunden ftand zu Tefen, daß der 
delphifche Gott diefen oder jenen Sflaven um einen Preis gefauft habe, 
daß er zivar ein Sklave des Gottes fei, aber zur Freihett. Auch waren 
Strafen darauf gefebt, wenn jemand einen folchen iwieder Tnechtete. 
Und diefe Ausdritce brauchte der Apoftel, den Chriften zu zeigen, twas 
Gott für fie getan hatte. Curtius macht in feinen ,,Anecdota Del- 
phica“ darauf aufmerffam, daß diefe Freiheit immer ein Gefchenf war: 
„Quo loco primum monendum est, libertatem aut soluto pretio aut 
gratis donatam esse; numquam non donabatur.... Servi enim non 
sunt ut obaerati sive addicti, qui aere soluto liberi abeunt, sed possi- 
dentur mancipia, quae ut vendat dominus invitus nullo modo cogi 
potest, neque quidquam peculii servus habet nisi domini beneficio. 
Quodsi quis promiserat, fore ut servum, si pretium solvisset, liberaret, 
haec iam erat quasi dimidia manumissio et servus ille quodammodo 
iam pro liberto habebatur. (p.11.) Inter omnes constat, servi Graeci, 
si vulgari modo manumissi erant, multum aberat, ut plena libertate 
fruerentur. Tantum inter servum et ingenuum hominem Graeeis 
discrimen esse videbatur, ut uno quasi ictu servitutem exui liber- 
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tatemque indui posse negarent. Quare legibus sanxerunt, quae liber- 
torum erga patronum officia praestanda essent; contra libertos debitae 
pietatis immemores dabatur actio äxooraciov. Quod si quis servum 
ita manumittere volebat, ut neque patrono neque patroni heredibus 
quidquam officii deberet, hance rationem sequebatur, ut eum quasi in 
dei servitutem traderet; nemo igitur nisi deus patroni vicem gerebat 
manuque missus hoc modo, nulli mortalium obstrictus teléwe 2Asudeoos 
fiebat, tanquam si in actione dxooraoiov vicisset. Qui propter servilem 
conditionem ipse cum hero stipulari non poterat, deum pro se inter- 
ponit, ut cum illo contrahat, suamque redemptionem quasi dei emp- 
tionem ipsi numini (moredsı tH Ved tav var, credit, deumque aucto- 
rem habet eam omni ex parte ratam fore; quicunque vero manumisso 
manum iniecerit, contra deum sacrilegus peccabit. Ita nulla manu- 
missio aut sollemnior aut certior esse poterat.” (p.19.) Der Slave 
wird immer ooua, Leib, Körper, genannt; ein mannlicer Sflave heist 
o@ua avdoeiov. Daneben find o@ua zudapıov, o@ua yvvaızelov, o@ma 
#0040109 DDEr xooidıov. Dak der Sklave frei fein foll, wird ausgedrücdt 
durch) Gore EAebdeoov eluev, meiitens jedoch ausführlicher (éy’ dre eed- 
Deoov ziusv zal avégantoy ind advtwr tov advta zodvor). 8 wird befonz 
der3 erwähnt, daß er tun fann, was er will, und gehen, wohin er mill 
(noı@v 6 xa Wein xai anoroeywv ois za Dein). Dabei ijt er nicht jtrafz 
bar, tie flüchtige Sklaven (alawıos dy dad adoas dixas zal Caulas). 
Damit der phythifcehe Gott nicht felbjt jeinen Sklaven fehuben mußte, 
war immer ein Bürge (fefarwryjo) Da, der für den Gott den Kauf feit= 
machen mußte (ös Beßawor tH Yew rav wvav). Neben dem Bürgen tar 
gewöhnlich auch der Verfäufer verantiwortlich (PEßaıov napezdvtwmy tH Dew 
tay @vay 6 te dnoödusvos xai 6 Beßauwrjo). Wenn feiner bon Ddiejen da 
var, follte irgendeiner dem Freigelaffenen helfen, feine Fretheit zu bez 
wahren. Wenn aber Berfäufer und Bürge den Kauf nicht feithielten, fo 
waren fie fchuldig, den fehhsfachen Kaufpreis zu zahlen (roazriuoı Eov- 
TOMY HATA TOY vouov TAS moAıos). 

Alles nun, was auf den verfchiedenen Gebieten der Grammatif, 
Hermeneutif, Eregefe, Texrtkritif ufw. gejchehen it, nimmt feinen Anz 
fang und hat feine Urjache in der genannten Ymderung in der Schrift- 
auslegung. Diefe ganze Riefenarbeit, an der Taufende der begabtejten 
Männer der vergangenen vier Sahrehunderte gewirkt, ja, der fie meiltens 
ihr ganzes Leben gewidmet haben, diefe Arbeit, die viele Millionen ges 
foftet hat, mit allen ihren Refultaten ijt eine Folge davon, daß die 
Bibel durch die Reformation wieder gu ihrem Recht gefommen, eine 
offene Bibel geworden ift. Wir finnen Gott nicht gemig dafür danfen. 
Aber dankbar gebrauchen follten wir die Schrift und, fotweit als mög- 
lich, alle Hilfsmittel, diefelbe immer beifer au verjtehen, befonders da 
wir fehen, daß uns Gott deren viele an die Hand gegeben hat. Gs ijt 
wohl zuerft eines Predigers Aufgabe, die Schrift zu forfden, damit er 
fein Amt als Prediger recht ausrichten fann. Aber es muß ihm noch 
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näher Yiegen: um feines eigenen Herzens willen muß er begehren, den 
Rat Gottes zur Seligfeit aufs befte zu erfennen. Seder follte darauf 
bedacht fein, die Schrift in rechter Weife zu gebrauchen, damit weder 
ex noch feine Zuhörer in den Wahn des Mittelalters zurüdfallen, als 
ob die Schrift nur ein Spielplaß fet, auf dem ein jeder feine Einfälle 
zum beiten gibt. Natitelich ijt es fehmerer und fordert biel mehr Arbeit, 
tvahre Eregefe zu treiben, als fich irgendeinem Einfall Hinzugeben und 
allerhand shnlichfeiten zu fuchen. Aber gerade das fordert die Wahr- 
haftigfeit gegen uns felbjt, gegen unfere Hörer und vor allem gegen 
unfern Gott. Und feiner bon uns hat die Bibel auch nur annähernd 
ausgelernt. Wenn die begabtejten Männer der Sahrhunderte noch täg= 
fh in der Schrift forfhen und lernen miiffen, jo wird wohl feiner bon 
uns die Schrift ausftudiert haben. Gie ijt das Wort Gottes zur Selig- 
feit, Durch die wir erbaut werden zum ewigen Leben. 3 it feine 
Ehre für die Kinder der Reformation, wenn man mit Recht fagen 
fann, daß die Falichgläubigen fie öfter in ihren Häufern Iejen, fie 
fleiiger tudieren al wir. Die Danfbarfeit gegen Gott follte ung, 
die Wir Das vierhundertjährige Nubtläum der Reformation haben feiern 
dürfen, beivegen, mit Crnjt darauf zu achten, daß die Bibel in allen 
unfern Haufern offen fet, nicht nur im allgemeinen, fondern für jeden, 
befonders für die Prediger. 9. Bety. 
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Der Teufel ändert fortwährend feine Taktik, um die Menfchen 
davon abzuhalten, das ihnen von Chrijto erivorbene Heil anzunehmen, 
und die Gläubigen gu beivegen, das angenommene Heil tdieder fahren 
gu laffen. Er fommt als brüllender Löwe, der Chriftt Lammer zer- 
reißt, um die Kirche mit einem Schlage ausgurotten, tote 3. B. in 
den eriten chriftlichen Sahrhunderten, da ein Sturm der Chrijtenz 
verfolgung nach dem andern über die Kirche dahinfegte, und im Dreikig- 
jährigen Kriege, durch den er das ganze Reformationswert vernichten , 
wollte. Dann fommt er auch wieder umbiillt mit dem Schafsfleide, 
mit fii} und fromm Flingenden Reden, unter denen er das tödliche Gift 
der. Srrlehre verbirgt und Chrijti Kirche vertwirrt, wie 3. GB. in den 
großen artanifchen, nejtorianifchen und pelagianifchen Streitigkeiten und 
in den Kontroverfen während und nach der Reformation. Gr fommt in 
der Lichtgeftalt eines Engels, als ftarfer Hort und zielbewußter Leiter 
der Kirche, der jie jtarf und einig macht, und febt fich eine dreifache 
Krone aufs Haupt und nennt fi Statthalter CHrifti. Er fommt als 
erniter, gewaltiger Bupprediger, der einige grelle Beitfünden geifelt, 
um die Menjchen zu veranlaffen, in der Unterlaffung einiger grober 
Sünden und nicht in der gläubigen Annahme des Verdienjtes IEfu 
EHrifti allein ihr Heil zu fuchen, wie 3. B. in der Wirffamfeit eines 
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Abraham a Sancta Clara in Wien und gu unferer Beit in der Abftinenz- 
beivegung und in der Wirffamfeit eines Billy Sunday und anderer geiit= 
liher Quadfalber. Er jtellt fich ein als erniter, tiefer Forfcher, der die 
Wahrheit von allen Schladen des Irrtums reinigen twill, mit der Wb- 
ficht, die Wahrheit von der Lüge zu fcheiden, aber fo, daß nur noch die 
Lüge übrigbleibt, iwie 3. B. in der höheren Bibelfritif. Gr fommt als 
ein Freund der Armen und Unterdrücten und wiegelt fie auf zur Revo- 
Tution gegen Gott und Obrigkeit, fo im Bauernaufitand während der 
Reformation, in der franzöfifchen Revolution, in den anardiftifden und 
fozialiitifchen Umtrieben zu unferer Zeit. Qa, ,grok’ Macht und viel 
2iit fein’ graufam’ Riijtung ijt”! 

Damit nun diefer mächtige, tidifde, liftige Feind die Stadt Gottes 
nicht einnehme und ganz zerjtöre, hat unfer groper König, SCjus Chri- 
ftus, der jtreitenden Kirche befohlen, fich Führer, einen großen General- 
ftab, zu erwählen und zu berufen, der die Taftif diefes Feindes fort- 
während jtudieren und aus der Nüftfammer des Wortes Gottes die 
geeigneten VBerteidigungs- und Angriffswaffen wählen foll, mit denen 
Ghrijtt Heer des Feindes Angriffe abweifen oder angreifen fann. 

Diefen großen Generalitab bilden die Inhaber des heiligen Pre- 
Digtamt3, die unter dem großen Generalfeldmarfhal SEju Chrifto 
dejien Scharen, mit Verteidigungs- und Angriffswaffen twohl aus- 
gerüjtet, gegen den GErzfeind, den Teufel, ins Feld führen follen. 
Kommt der Teufel mit der Yrrlehre oder Lüge, fo jollen die Prediger 
darauf jehen, dat die Streiter Chrijtt ihre Lenden umgürten mit Wahr- 
Heit, indem fie die Liige in Lehre und Leben fliehen und meiden. Kommt 
er mit Berfuchungen zur Sünde, fo follen die Chrijten den Krebs, den 
Bruftpanzer, der Gerechtigfeit anlegen, indem fie fich bor der Sünde 
Hiten und dem Guten nachjagen. Will der Teufel die Predigt des 
Cbangeliums und feine Ausbreitung hindern, fo follen die Chriiten er= 
mahnt werden, ihre Beine zu ftiefeln und erjt recht fertig fein, zu 
treiben das Gbangelium des Friedens, erjt recht das Evangelium zu bez 
feniien und alles, was fie darin Kindern mill, unter thre Füße zu 
treten. Schießt der Teufel mit feurigen Pfeilen der Anfechtung nach 
den Chrijten, fo jollen die Anführer dafür jorgen, days die ihnen An= 
befohlenen mit dem Schild des Glaubens ausgerüjtet find, an dem alle 
Pfeile des Teufels ohnmächtig abprallen, damit fie nicht mS Herz und 
Gewwiffen dringen fönnen. Will der Satan den Chrijten das Haupt fpal- 
ten, indem er ihnen guraunt: Ihr feid bon Gott bermorfen, ihr habt 3 3u 
arg gemacht mit euren Sünden, fo find fie verloren, wenn fie nicht den 
Helm des Heils aufgefewt haben, die gewifje Hoffnung, daß fie bei Gott 
in Gnaden find durch Chriftt Blut und Tod. Auch dafür follen die Pre- 
diger forgen, dak die Gläubigen mit der rechten Angriffsivaffe aus- 
gerüftet find. Die rechte Angriffswaffe ijt das Schwert des Geiftes, 
das Wort Gottes, eine Waffe fo mächtig, dak ein Wortlein den Teufel 
und feine ganze Sippe in die Flucht fclagen fann. 
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Xe nachdem nun der Teufel feine Angriffsmweije ändert, miifjen 
auch die Prediger andere Waffen aus der Riijtfammer des Wortes 
Gottes hervorholen und das GStreiterheer Chriiti damit bewaffnen, 
follen fie nicht unterliegen, fondern das Feld behalten; mit andern 
Worten, fie miiffen zeitgemäß predigen. Am tiefiten Außerlichen Frieden 
den Ehriften predigen, fic follten jtch durch blutige- Verfolgungen nicht 
pom Glauben abwendig machen laffen, wäre geradefo töricht, als einen 
abgelebten, zitternden Greis auf feinem Kranfenlager ermahnen, er folle 
die Lüfte der Nugend fliehen, oder einem leichtfinnigen, genupfichtigen 
Siüngling fortwährend predigen, er folle fich bor der Sünde des Geiges 
hüten. Der Prediger, der in der Zeit, da fich der Teufel das Gewand 
des Pietismus umgehängt hat, immer die Heiligung und nicht die unz 
bedingte Nottwendigfeit der reinen Lehre als Quelle aller wahren Heiligz 
feit betonen würde, ware geradefo töricht mie der Prediger, der lachenden 
Erben bei dem Begräbnis eines entfernten reihen Verwandten immer 
wieder zurufen würde: Weint nicht! Tröftet euch doch! Würde ein 
Prediger zur Zeit, da das Weltwejen mit Macht in die Kirche eindringt, 
nur immer predigen, daß wir allein Durch den Glauben gerecht werden, 
aber nicht auch immer wieder zeigen, daß die Heiligung eine unausbleib- 
liche Frucht des Glaubens ijt, jo ware er gewiß ein fchlechter Stratege. 
Wollen wir den Satan überwinden, wollen wir die uns Anbefohlenen 
zur Verteidigung und zum Angriff recht ausrüjten, fo müflen wir zeit 
gemäß predigen. 

Ein Muiter und Vorbild für zeitgemäßes Predigen ijt Luther. 
Luther hat wie wohl fein Zweiter zeitgemäß gepredigt. Er hat nicht 
bloß das reine Wort Gottes gepredigt, fondern hat in feinen Predigten 
fort und fort auf die Irrtümer, Vorurteile, Sünden, Lajter und Ge= 
fahren bejondere Rücdficht genommen und feine Zuhörer vor den Sünden 
feiner Zeit getvarnt. In feinen Predigten nimmt er fortwährend Ride 
ficht auf den Bapit, defien Srerlehren, Anmaßungen, Einrichtungen und 
Praftifen; er geißelt und zeigt auf, daß das Papfttum eine Ausgeburt 
der Holle, auf Betrug und Lüge aufgebaut fei, und ermahnt feine Buz 
hörer, Gott dankbar zu fein, daß fie dem Strick des Papjtes entronnen 
find, und fich bor dem Bapjt und feinen Schuppen zu hüten. Man wird 
wenige Predigten Luthers finden, in denen er nicht das PBapfttum anz 
greift oder bor demfelben inarnt, fo daß eS denen, die nicht bedenken, 
daß das Papjttum zu diefer Zeit die größte Gefahr für die Chrijten 
bildete, jcheint, als habe Luther darin der Sache zu viel getan. 

Woimmer ihm das Wort Gottes eine Handhabe bietet, nimmt er 
Rücficht auf den Papjt, zeigt, „daß er der. rechte Antichriit ijt”, daß 
„er int Tempel Gottes fibt und fich überhebt über alles, was Gott oder 
Gottesdienit Heißt“, daß er „fich in feinen Menfchenfagungen als Anti= 
chrijt offenbart“, daß er „als Antichrift die Kirche veriwitjtet” hat, und 
daß „bon ihm nur Chrijtus retten fann“. „Chriftus bringt ihn jest 
Schon um durchs Changelium’; „am Jüngften Tag werden wir ganz 
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bon ihm erlöft werden, da ihn Gott dann vertilgen wird“. Nach den 
verjchiedeniten Seiten hin dedt er die Bosheit des Rapftes auf, führt 
aus, daß „jeine Gewalt nicht chriftlich, fondern vom Teufel ie, er 
zeigt, twie der PRapit feine „geiitliche Macht mißbraucht” bat und „durch 
Sicherheit gefallen ijt”. Er predigt feinen Leuten, daß der „Bapit ftolg 
und hoffärtig“ ijt, daß er mit „Gewalt der Oberite, dazır auch der Höchite 
und Heiligjte fein mill”, daß „er fich über Kaifer und Könige erhebt, 
die Obrigkeit verachtet“, „im Abendmahl und in der Taufe Gott 
meijtern”, „in der Schriftauslegung über allen Yätern ftehen” und 
„Slaubensartife! machen mill’; dak er „beanfprucht, unfehlbar zu 
fein“, daß er „die Seelen bon Chrijto zu fich zieht“ und „ein Feind des 
Kreuzes Chrijtt it“. Kurz, wir fünnen fait feine Predigt Luthers 
finden, in der er nicht auf den Papft Bezug nimmt. 

Die Predigt gegen den Papjt ijt auch heute noch zeitgemäß; denn 
ex ijt noch immer in der Welt und hat von feinen Srriehren, Anfprüchen 
und Anmaßungen noch nichts nachgelaffen. Manche werden auch durch 
Die Macht, den Glanz und die Scheinheiligfeit Noms geblendet, und 
übertritte vom Proteitantismus zum Katholizismus finden bis auf den 
heutigen Tag itatt. Aber jo gefährlich mie zu Luthers Beit ijt der 
Bapit unfern Gemeindegliedern nicht mehr. Denn durch Luthers Dienjt 
fteht er in feiner ganzen |chändlichen Blope vor uns. Wer aus unfern 
Gemeinden zum Katholizismus übertritt, ijt in der Negel jchon vorher 
bom Glauben abgefallen. Darum tare es töricht, heute noch in jeder 
Predigt gegen den Papjt zu Felde zu ziehen. 

Sede Zeit hat ihre befonderen Sünden, die ebenfo gefährlih für 
den Glauben und das Ehriftenleben find wie die Sünden einer andern 
Bett. An die Stelle des Papjtes ijt die Vernunft getreten. Behauptet 
der Bapit, er miiffe beitimmen, was die Chrijtenhett glauben oder nicht 
glauben joll, unfere modernen Bibelfritifer tun genau dasfelbe. Der 
Unterjchied tft nur der, daß die moderne Beit nicht mehr einen, fon- 
dern viele Rapjte hat, daß der alte eine Papjt noch einige Glaubens- 
lehren ftehen läßt, während die modernen vielen Päpjte alles zerjtören 
und den ganzen Grund umftogen. Die Päpite unferer Beit, die bon 
ihrer eigenen Weisheit trunfen find, fagen uns, daß Teile der Genefis 
aus dem Heidentum jtammen, bon Babylon; alfo hiniveg damit! Daß 
der Pentateuch nicht bon Mojes, fondern bon uns unbefannten Schrift» 
ftellern gefchrieben fei, die aus der heidnifchen Mythologie gejchöpft 
hätten; alfo hinweg damit! Daß in dem Hohenlied Salomos Diefer 
mollüftige König oder irgendein anderer Dichter feine Frühlingsgefühle 
ausitrömen laffe. Sie fpielen Chriftus gegen Paulus und Paulus gegen 
Petrus aus, als ob diefe drei Vertreter berjchiedener Lehrfyiteme gee 
tvefen wären. Sie vernichten das ganze Bibelbuch und ftellen ihre 
eigene Bibel von ein paar Blättern her, die das nacttejte Hetdentum 
{ehrt, und verlangen, tir follen glauben, was fie uns borlegen. Bez 
fannt ijt die Gefchichte (die vielleicht nicht wahr, aber dann fehr gut 
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erfunden ijt, weil fie den Nagel auf den Kopf trifft) bon einem Bus 
hörer eines modernen Predigers Deutfehlands. Diefer Mann ging zu 
feinem Baftor und fagte ihm, dak er nicht mehr zur Kirche fommen 
werde. As der Raftor ihn fragte, warum denn nicht, antwortete der 
Mann: „Sch bin fehon jahrelang zu Ihnen in die Kirche gefommen, 
und fajt jeden Sonntag haben Sie diefen oder jenen Teil der Bibel als 
unecht bezeichnet. Ich habe getreu. das Unechte jedesmal aus meiner 
Bibel herausgerifien mit dem Refultat, daß jest nur noch die Dedel 
übriggeblieben find.” Gr legte dem würdigen Seelforger die Dedel Hin 
und ging davon. 

Gegen diefe modernen Papjte jollen wir heute zeugen und zeigen, 
wie ein Mritifer dem andern twiderfpricht, wie einer ein Buch für echt, 
der andere eS fiir unecht erflärt, und wo es Hinführt, wenn ir ihnen 
folgen, daß nämlich nichts von unferm Chriftenglauben übrigbleibt und 
alles in lauter Finsternis, Ziveifel und Verzweiflung endet. 

Vor der neuen, faljchen Snipirationslehre, die ein Yroduft der 
Vernunft ijt, follen wir warnen. Nach diejer Lehre, die ihren Stegeszug 
fchier Durch die ganze fichtbare Chrijtenbeit angetreten hat, find nicht die 
Worte, fondern nur die Gedanfen und auch noch nicht alle Gedanfen, 
fondern bloß die, welche göttliche Lehre enthalten, nicht infpiriert, fon= 
dern bloß iibermittelt worden. Die Schrift fet nicht durch Snfpiration, 
fondern nur durch Erleuchtung entitanden, das heißt, der Heilige Geijt 
habe die heiligen Schreiber erleuchtet, fo Dak fie fraft diefer Erleuchtung 
die göttlichen Lehren erfannten und in ihren etgenen Worten nteder= 
fehreiben fonnten; aber in bezug auf Gefchichte, Witronomie, Geograz ' 
phie uf. hätten fie irren fünnen und hätten auch geirrt. ihrer BVerz 
nunft will es nicht eingehen, dak Gott den heiligen Schreibern die Worte 
eingegeben haben, und doch jeder Schreiber feine Gigenart in der Sprache 
und in der Anordnung der Gedanken beibehalten haben follte. Darum 
rufen fie uns zu: Hintveg mit der Verbalinfpiration! Hiniveg mit dem 
Wort: „Welches wir auch reden nicht mit Worten, welche menschliche 
Weisheit lehren fann, fondern mit Worten, die der Heilige Geift lehret” | 
1 Kor.2,13. Diefe neue Infptrationslehre ijt auch fo bequem. Kommt 
jebt der Herr unglaubige Y und fagt jeinem Pajtor, er glaube es nicht, 
daß die Welt in fechS Tagen exrichaffen fei, jo fann er ihm antworten: 
Das brauchjt du auch nicht zu glauben; darin hat fich der heilige 
Schreiber geirrt; aber desivegen enthält doch die Bibel Gottes Wort. 
Man fann mit der ungläubigen Welt itbereinftimmen und auch gut 
Freund mit Chrijto bleiben. Ya, noch mehr, nun fann man, geradefo 
wie der Bapit, entfcheiden, was Lüge und was Wahrheit ijt, und mas 
die Chrijten zu glauben und was fie zu verwerfen haben. 

Hiergegen zu predigen ijt zeitgemäß, denn unfere Gemeindeglieder 
fommen iohl täglich gujammen mit Leuten, die an diefer modernen 
Vernunftfeuche leiden, und fie ftehen in Gefahr, davon angeftectt zu 
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Werden. Govft daher der Lert es mit fic bringt, jollen wir darauf 
hinweijen, daß wir ein fejtes prophetifches Wort haben, weil alle Schrift 
bon Gott eingegeben ijt, und dak wir mit unferer Vernunft die Schrift, 
feine Lehre der Schrift,. zu fajfen vermögen. Wir follen auch darauf 
hiniveifen, daß, wenn wir diefe Lehre annehmen, wir wieder auf Gnade 
und Ungnade Menfchen übergeben find, geradefo wie die Chriiten vor 
der Reformation dem Bapit. Denn mie der die Glaubenslehren feit= 
febte, fo müfjen nun auch die modernen Theologen entfcheiden, was Gott 
und was Menfchen in der Bibel gejagt haben, und was von der zu 
glauben und nicht zu glauben ijt. Wir fehen, der Teufel ijt noch immer 
tätig, nur hat er eine andere Gejtalt angenommen und fich die Masfe 
eines ernjten Forfchers vors Geficht gebunden. 

Wie Luther fortwährend bor dem Papjttum warnte, fo auch vor 
den Früchten, die das Papjttum zeitigte, mie 3. B. der Möncherei und 
Nonnerei. In jeinen Predigten legt er die Gefchichte des Mönch» 
tums dar. Gr zeigt, wie die Möncherei ,,fchon frühzeitig begonnen und 
viele verblendet“ habe, dat „die Vater irrige Meinungen davon hatten“, 
dag fie „aus Werfgerechtigfeit entitanden” fet. Bald zeigt er, daß „der 
Möndsttand von Chrijto verworfen und verdammt“, daß er „ein ges 
fabrlicher und fein geijtlicher Stand” fei, daß er „nicht deswegen gut 
fei, weil heilige Vater darin gelebt“ hätten, und daß er „nicht fronim 
und jelig mache“; dann legt er wieder dar, dat die Mönche „Durch ihre 
Möncherei Chrijtum und fein Verdienst aufheben”, daß fie lehren, 
„Ehrijtus ijt ein Richter und Stocmeiiter”, daß „ihre Lehre von der 
Wiirde des Mönchtums verflucht ijt”. Immer wieder fommt er auch 
auf ihr Leben zu fprechen und zeigt, daß „viele Mönche werden aus 
Bauchforge und Wrbeitsfhheu”, daß fie „die Beobachtung ihrer Regeln 
dem Dienst des Nächiten vorziehen”, daß ihre „Gebete nur ein Tönen, 
Murren und Loren” fet, daß fie in „Ichändlichen Lajtern gelebt“ hätten, 
daß fie „tolle Narren, blinde, unfelige, verzweifelte Menfchen“ feien. 
Gr ruft aus: „PBfui, dak Chrijti Brüder wollten in der Mönche Bruder- 
fchaft treten!” Woimmer ihm das Wort Gottes eine Handhabe bietet, 
twoimmer er vor der Werfgerechtigfeit warnt, warnt er auch bor dem 
Kloiterivefen. 

Auch wir diirfen und follen noch gegen die Möncderei und Non- 
nerei predigen. Denn des bettelnden, feheinheiligen Volkes gibt e3 
noch genug. Man fieht, wenn fie einen Straßenbahnivagen betreten, 
wie fich gleich einige ehrfurchtsvoll erheben und ihnen ihren Sib ans 
bieten, und auch unfere Leute find leicht geneigt, fie anzugaffen und fie 
und ihr Werk für etwas Befonderes zu halten. Da gilt es, nachguz 
mweifen, daß fie nur arme Kreaturen des Papites find, daß fie in einem 
Stande leben, den Gott nicht befohlen hat, daß man fie mur bedauern 
amd nicht bewundern foll; furg, wir fönnen auch da noch in den Worten 
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Aber eS gibt gu unferer Beit Sünden, die auf dasjelbe hinaus- 
Yaufen und unfern Leuten eit gefährlicher find als die Möncherei und 
Nonnerei. C8 wird felten vorfommen, daß unfere Vitnglinge Mönche 
und unfere Sungfrauen Nonnen werden. Sw unferer Beit fo viel 
darüber predigen, wie Luther eS getan hat und tun mußte, hiege Luft- 
ftreiche machen. Unfere modernen Mönche und Nonnen find die Logen- 
briider und Logenfchweitern. Wurde im Klofter die Werflehre gez 
trieben, in der Loge wird genau dasjelbe getan. Wurden im Klojter 
Gößen angebetet, die Heiligen und Reliquien, in der Loge wird das auch 
getan. Die Loge hat fich mit dem Gehirn einen Göben fabrigiert, dem 
alle, Suden, Heiden, Türfen, nur nicht Chrijten, dienen fonnen. Im 
Klofter Hiegen die Gößen Mutter Maria, heiliger Sofeph, heilige Anna, 
beiliger Nepomuf, heiliger Antonius, heilige Cäcilie; in der Loge heißen 
fie höheres Wejen, Baumeifter des Weltals, großer oder guter Geift. 
Wurden im Kofter Gelübde wider Gottes Wort abgelegt, Gelübde der 
fogenannten Keufchheit oder Chelofigkeit, in der Loge wird noch Schlim- 
meres getrieben. Da erden die gottlofeiten Cide gejhivoren, daß 
man den Mumpib, den man dort treibt, geheimbalten will. Saugten 
die Hlöfter Land und Leute aus, jo find die Logen dafür verantwortlich, 
daß Taufende bon Familien nicht auf einen grünen Zweig fommen, 
tweil der Hausvater das Geld der Loge hintragt. Dap unfere Finge 
linge und Jungfrauen, unfere Männer und Weiber fich die Mönchskutte 
anziehen oder den Schleier nehmen, brauchen mir nicht zu befürchten, 
aber daß fie fich das Schurafell der Loge umbinden oder fich die Ab- 
zeichen der Loge umbangen, das fünnen mir jeden Tag ertwarten. 
Wollen wir darum zeitgemäß predigen, fo miijfen mir, fooft uns das 
Wort Gottes Veranlajfung dazu gibt, gegen das Logentwefen zeugen 
und unfern Leuten zeigen, daß das Logentwefen das nackte Heidentum tft, 
und daß fie Glauben und gutes Gemiljen verlieren, wenn fie wider befz 
feres Wiffen jich der Loge anfchliegen oder in der Loge verbleiben. 
Mögen die Glieder auch fagen: Der weiß nichts anderes, als nur 
gegen die Loge zu predigen, und Mir mögen e8 nicht mehr hören, fo 
frage man fich: Wer foll dagegen zeugen und diefem gottlofen Wefen 
entgegenwirken, wenn wir es nicht hin, die diefes Wefen im Lichte des 
Wortes Gottes erkennen und es mit der mächtigen, immer fieqenden 
Waffe des Wortes Gottes befämpfen können? Wollen die Leute das 
nicht hören, fo jollen ir uns damit tröften, daß zeitgemäße Predigten 
überhaupt nie populär waren noch jein fonnen, meil fie gerade des 
Menfchen Lieblings- und Schoffimden angreifen. Wir fuchen aber 
nicht Popularität, fondern die Ehre Gottes und das Heil der uns anz 
befohlenen Seelen, ©. Tobe. 

(Fortjegung folgt.) 
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I. Amerika. 

Das Thema vom Unionismus wird jest in amerifanifch-lutherifchen 
Blättern viel behandelt. Ob etwas Gutes dabei heraustommt, bängt von 
der Art und Werje der Behandlung ab. Ym Lutheran lefen wir: “As over 
against the reigning indifference in matters of faith and the consequent 
popular insistence that Protestants must get together in spite of their so- 
called ‘minor differences,’ where does the Lutheran Church stand? Where 
must it stand if it means to continue to be Lutheran? What must be its 
attitude toward the unionistie spirit in the Protestant Church which would 
reduce things to a common low level of elastic belief in the interest of ex- 
ternal union? There is more talk than ever of ‘expressing a unity of 
Christian fellowship.’ No one opposes that. We Lutherans express it 
every Sunday when we say we believe in the holy Christian Church, the 
communion of saints. We are not at war with Christians in other com- 
munions. We teach no such foolish and un-Christian doctrine that only 
those who belong to the Lutheran Church are saved. On the contrary, we 
rejoice to know that the saved are not limited to any single visible Chris- 
tian communion on earth, but are found in all. We confess with sorrow 
that not all who name the name of Christ as Lutherans are saved, and that 
many are not worthy of the name they bear. Christianity is much broader 
than Lutheranism — broader and more inclusive even than Protestantism. 
Much as we differ with Roman and Greek Catholicism as systems of faith, 
we are in real spiritual, though invisible, fellowship with all true Chris- 
tians in those communions.” — Das ijt richtig. Und doch follte noch ettvas 
Hinzugefügt werden. C3 möchte fonjt die ganze Darlegung in den Dienft 
de3 Unionismu3 treten, anjtatt ihm zu wehren. Sicherlich jtehen wir mit 
den Chriften, die e3, Gott fet Dank, auch noch innerhalb der römijchen und 
griehifchen Kirche gibt, in der allerinnigften, wenn auch unfichtbaren, Ge- 
meinjchaft. E3 ijt dies die vom Heiligen Geift gejhaffene und bom Heiligen 
Geift fortwährend getragene Gemeinfchaft der Heiligen, das tft, aller der- 
jenigen, die in ihrem Herzen die Vergebung der Sinden um Chriftt Ver- 
dienftes willen glauben. Diefe Wahrheit befennen Luther, das Tutherifche 
Bekenntnis und auch die alten Tutherifchen Theologen. Aber unfere Ge- 
meinfdaft mit den Chriften innerhalb der römifchen und griechifchen Kirche 
ift in der Tatfache begründet, daß diefe Chriften in ihrem Herzen, twas Die 
Srlangung der Vergebung der Sünden und der GSeligfeit betrifft, gum 
Lutherifden Glauben gefommen und innerlic) vom Glauber der römi= 
fchen und griechifchen Kirche errettet worden find. Mach dem offiziellen 
Bekenntnis der römifchen und griechijhen Kirche find fie auf den Glauben 
verpflichtet, daß die Nechtfertigung oder die Vergebung der Sünden durch 
den Glauben und die Werke gejchehe. Yon diefem Glauben Iehrt aber 
die Schrift, daß er nicht in die Gemeinfchaft der rijtlichen Kirche führe, 
fondern im Gegenteil von diefer Gemeinjchaft ausidltepe. Die Schrift jagt 
ausdrüklih: „Ihr habt Chriftum verloren, die ihr Durch das Gejet gerecht 
fverden wollt, und feid aus der Gnade gefallen“, &al.5,4. Und abermal: 
„Die mit des Gefebes Werfen umgehen, die find unter dem Fluch , Gal. 
3, 10. G8 jtehen daher nur folche Perfonen innerhalb der romifden und 
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griechifchen Kirche mit ung in geiftlicher unfichtbarer Gemeinjchaft, die nicht 
römifch und griehifch, jondern Yutherifch glauben. Wider den Prote ft 
der Kirchengemeinfchaften, in denen fie fich äußerlich befinden, Hat der Hei- 
lige Geift jie durch das nebenbei noch fund werdende Evangelium bon dem 
Vertrauen auf eigene Werke losgemacht und gu dem chriftltchen Glauben ges 
führt, den die Iutherifche Kirche befennt, dag der Menfch gerecht werde ohne 
de3 Gefeses Werke, allein durch den Glauben. Ähnlich jteht es in bezug 
auf die Millionen Chriften unter den reformierten Gemeinfchaften. Die 
Reformierten teilen fich in calbiniftifche und arminiantfche Neformierte. 
Die erjteren lehren offiziell von Zwingli an bis auf unfere Zeit: 
Efficacious grace acts immediately. Cine jolde unmittelbare 
Gnadenwirhing aber qtbt es nicht; fie eriftiert lediglich in der Einbildung. 
Dak derinoch viele in den calviniftifch-reformierten Gemeinfhaften Chriften 
find und mit und in unfichtbarer geiftlicher Gemeinfchaft jtehen, fommt 
daher, dab fie Die unmittelbare Gnadentwirhing jfamt der partifut= 
laren Gnade vergejjen und mit uns ihren Glauben auf das Gupere 
Wort des Evangeliums gründen, das allen Menjchen ohne Unterfchied die 
bon Christo erworbene Gnade darbietet. Cin Gleiches ijt in bezug auf die 
arminianifchen oder fynergiftijden Reformierten zu jagen. Offiziell 
lehren fie, daß die Befehrung und Geligfeit nicht allein von Gottes Gnade, 
fondern auch von der Mitwirfung des Menfchhen abhange. Cine göttliche 
Gnade aber, die zur Grlangung der Vergebung der Siinden und der Selig 
feit mit dem Menschen zufammenmirkte, aibt e3 nicht; fie ijt eine reine 
Einbildung. Die göttliche Gnade hat nur da Naum und betätigt fich nur 
da, wo der Menfch vor Gott im Staube lieat, an allem eigenen Können 
verzagt hat. Dap dennoc) viele in den arminianifchereformierten Gemein= 
fehaften Chriften find und mit uns in unfichtbarer aeiftlicher Gemeinfchaft 
ftehen, fommt daher, daß fie vor Gott und fonderlich in der Anfechtung 
und Todesnot aller Mitiwirfung zur Erlangung der Gnade und Geligfeit 
bergeffen und allein auf die Gnade in Chrifto vertrauen. Das ift eg, 
worauf auch Luther und unfere alten hitherifcen Lehrer immerfort bine 
tveijen. Chemmiß begründet die geiftliche Übereinstimmung aller Chriften 
aller Orten und aller Zeiten mit dem Hinweis auf die Tatfade, daf alle, 
welche in „theologifchen Disputationen und rhetorifchen Übungen“ menjch- 
fie Werfe und eine Mitwirkung zur Erlangung der Gnade und Seligfeit 
lehren, dies gänzlich bergeffen, „wenn das Gemilfen in Wnfedhtungen mit 
feiner Untviirdigfeit vor Gott oder in der Todesnot im Kampfe liegt”. 
(Examen, De justificatione, p. 144.) Die lutherijde Kirche ijt mit ihrer 
Lehre bom Wege zur Geligfeit der Mund der ganzen Chriftenheit auf 
Erden. Dies müffen mir zugleich betonen, wenn wir mit Freuden bez 
fennen, daß die ımfichtbare geiitlide Gemeinjchaft der Chriften ieit, weit 
über die duperen Grenzen der hutherifchen Kirche Hinausreicht. Auch das: 
“We are not at war with Christians in other communions” muß nicht dahin 
mißveritanden werden, al8 ob wir diefe Chriften, wenn wir mit ihnen be= 
fannt werden, durch Belehrung nicht daran erinnern dürften, daß fie aus’ 
Diefen „andern Gemeinfchaften” austreten follten. Gott hat feinem Chrijten 
erlaubt, fich in falfch lehrenden Gemeinfhaften aufzuhalten.  F. YP. 
Der perjünlihe Umgang mit Chriften aus andern Gemeinichaften. 
Darüber jagt der Lutheran: “He” (der Iutherifche Chrift) “can and should 


as a Christian keep an open and a warm heart toward all other Christiane. 
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in whatever fold they may be found, and differences of conviction need not 
act as a barrier to real Christian fellowship. Drs. Krauth and Mann and 
Spaeth, and practically all prominent leaders and teachers in the General 
Council, had a wide circle of intimate friends in other churches with whom 
many of the most profitable hours in real Christian fellowship were spent. 
But they did not fellowship with them at the expense of their convictions. 
Many a controversy passed between them; but instead of creating hard 
feeling, they inspired mutual respect. They stood apart in many points 
in theology, but that did not prevent them from recognizing each other as 
true Christians.” Gtwas Ähnliches fönnen wir von Vätern unferer Synode, 
3.8. von Walther und Whnefen, jagen. Dieje Männer hatten perfönliche 
Freunde in der Generaljynode und aud) in reformierten Gemeinfchaften. 
Gelegentlich pflogen fie auch freundfchaftlichen Verfehr mit diejen Freunden. 
Noch nah D. Walther Tode verjaumte D. Schaff nicht, auch in der Bez 
gleitung von Kollegen in unferm St. Zouifer Seminar eingufehren. Dabei 
find wir nicht grob miteinander umgegangen, fondern haben in freundlicher 
und mehr oder weniger ausführlicher Weife folche Themata wie Infpiration 
der Schrift, satisfactio vicaria, Stirche und Staat, Gnadenmittel uj. bez 
jproden. Wuch Glieder der gegenwärtigen Fafultat haben gelegentlichen 
freundichaftlihen Verfehr mit Gliedern de3 Council, der Generalfynode und 
reformierter Gemeinfchaften. Dabei bleibt aber auf beiden Seiten flar, 
twas ivir gegeneinander haben. Und wir unfererfeit3 halten feit und bringen 
zum Ausdrud, daß eS fich in der chrijtlichen Kirche nicht bloß um “con- 
vietions” handelt, jondern darum, daß jeder Chrijt jeine “convictions” mit 
dem Schriftmwort in Cinflang bring. CS fommt daher bei diefem 
Verfehr mit Chriften aus andern Gemeinschaften alles darauf an, wie die 
Lutheraner jich dabei halten. Sie fönnen dabei verleugnen und jchaden und 
jie fonnen dabei auch nachdrücklich befennen und den mit ihnen Verfehrenden 
fehr nitblich fein. ©3 fommt alfo alles auf die Leute und das Wie dtefes 
Verkehrs an. 3.32. 
Rene 70 bis 80 Millionen Lutheraner. Befanntlich haben wir foge- 
nannten „Miffourier” uns gegen die Zählung von 70 bis 80 Millionen 
Lutheraner immer ettvas ffeptifch verhalten, und mir find aus dem Council 
und der Generalfynode heraus der „Engherzigfeit“ befchuldigt worden, wenn 
wir Bedenken trugen, die Lutheraner in den unterten und jogenannten huthe= 
riichen Staatsfirden Deutfchlands, Finnlands und der ffandinabijchen Lanz 
der jchlechthin als Lutheraner zu Hlaffifizieren. C3 fcheint aber, als ob wir 
gegentvartig in den Kreifen der Generalfynode und des Couneil mit unferer 
Burückhaltung Anklang fanden. Wir lefen 3.¥. im Lutheran: “If the 
Lutheran and Reformed Churches of continental Europe have ceased to 
stand for the distinctive faiths which separated them in the sixteenth cen- 
tury, and if under the influence of rationalism they Bee (as is, to a large 
extent, the case in the State Church of Prussia ) that unity, of faith is not 
necessary to ecclesiastical union, they should disown ua past and unite 
as a new Church where every minister may have the men to teach and 
preach what he pleases.” — Daß ift der Standpunft, den tote fogenannten 
miffourifchen Lırtheraner immer vertreten ‚haben, und bon diefem Stand- 
punft aus haben wir die Zählung von 70 Pillionen Autheranern beanftandet. 
Eine andere Frage aber ift die, ob Generalfynohe, Council und andere bon 
ihrem eigenen Gtandpuntt auf die 70 Millionen verzichten fonnen, 
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ohne auch in bezug auf jich felbjt das Prädikat „Iutherifh” in Zweifel zu 
ftellen. Leider fteht e in “the-Lutheran and Reformed churches of conti- 
nental Europe” fo, daß die Lehrzucht fait gänzlich gefhwunden tjt und fo 
ziemlich jeder lehren fann, was er will. Aber wie fteht es in diejer Be- 
ziehung 3. ®. in der Generalfynode, die jeßt doch auch in den großen luthe- 
rijcen Bund aufgenommen worden ijt? Wir fonnen eS nicht leugnen, dap 
die moderne Theologie, alias Nationalismus, mit dent Annex des Untonisz 
mus, die die StaatStirchen des fontinentalen Europa beberrjcden, auch in 
die Tutherifch fich nennende Kirche unjerS Landes eingedrungen und noch 
Iange nicht befeitigt ift. Wir haben dabei nur den fchlechten Trojt, dap hin- 
fichtlich der Zählung der Nirchenglieder in den reformierten Kicchengemein= 
ichaften hier und in andern Ländern die gleiche Verlegenheit herricht. Cine 
dem Southern Churchman entnommene Notiz, die in der legten Nummer 
diefer Zeitfchrift mitgeteilt wurde, jtellt die Verlegenheit der Cpijfopalen dar. 
Die einen haben 40 Millionen Kommunizierende in allen Ländern gezählt, 
andere finden nur 29 Millionen „Anhänger, nicht Kommunifanten“. Und 
tote viele Epiffopale halten tatfachlich noch an den 39 Artikeln feft? Das 
Menfchenfündlein von der ,apojtolijchen Sufzeifion” ijt noch ungefähr 
der einzige Artifel, der zwar nicht von allen, aber doch von der großen 
Majoritat noch feftgehalten wird. Die Presbytertaner haben in ihrem 
Declaratory Statement von 1903 ihre Confession of Faith alS allgemein 
verbindlich fallen laffen. Die Kongregationaliten jtehen tatfächlich Tängit 
nicht mehr auf den zwölf Artikeln, die jie im Jahre 1883 annahmen und 
fvomit fie Die Westminster Confession und die Savoy Confession ber- 
bejjern wollten. Ser: 
National Lutheran Commission und Synodalfonferenz. Die Na- 
tional Lutheran Commission for Soldiers’ and Sailors’ Welfare, mit Sauptz ; 
quartier in New Yorf, tft eine Organtjation, die für die amerifanifch-Tutheri- 
fchen Synoden die geijtliche Bedienung ihrer Söhne in Heer und Flotte leiten 
und vermitteln twill. Der Army and Navy Board der Shnodalfonferenz hat 
mit der Commission folgende Vereinbarung getroffen: 1. Die Synodalfon- 
fereng tft bereit, mit der Nattonalen Kommiljion in aller nur möglichen Weife 
gujammenguarbeiten. 2. Gie tit bereit, ihren Teil an allen allgemeinen 
Ausgaben zu zahlen. 3. Ste tft bereit, mit diefer Kommiffion oder ihren 
Vertretern zufammenzuarbeiten, two es jtch handelt um Vereinbarungen mit 
der Negierung, den Kommandanten der Feldlager, dem Federal Council of 
Churches, der Y.M.C. A. ujtv. 4. Sie ift bereit, ihre Camp-Paftoren von 
der Kommiljton approbieren zu laffen. 5. Die Shnodalfonfereng behält fich 
jedoch das Recht vor, die Männer aus ihren Gemeinden von ihren eigenen 
Vertretern geiftlich verforgen zu lafjen, wenn und two das möglich ift.“ 
Dazu die Erflärung, daß die Kommifiton feine Berufe an Leute aus der 
Shnodalfonfereng asftellt, jondern daß diefe Vofationen von der Synodal- 
fonfereng gefchehen, dat aber die Kommiffion diefe Leute bet der Regierung 
und ihren Vertretern affreditiert. Perner: Die Vertreter der Shynodal- 
fonfereng in der Kommiffion follen die Shynodalfonfereng nur in folchen 
Sachen vertreten, in denen jie mit der Kommiffion gujammenguarbeiten 
bereit ift, pte oben unter 1., 2. und 3. beitimmt. G. 
National Lutheran Commission und Ohivfynode. itber das Nore 
hältnis der Obiofynode zur National Lutheran Commission bringt die „Ruth. 
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Kicchenzeitung“ vom 27. April einen Artifel, dem tir folgende Ausführung 
entnehmen: „Die lutherifche Kirche in Amerika ift in viele Synoden eine 
geteilt. Dieje Synoden find alle bejorgt um ihre Soldaten. Sie haben alle 
erfannt, was oben gejagt ijt. Sie haben erfannt, daß luthertjche Soldaten 
lutherifche Prediger haben jollten. Zu dem Biwec haben jie jih auch giz 
fanimen beraten und jich geeinigt, in getvifjen Grenzen ihre Krafte zu verz 
einigen. Sie haben eine Kommiffion ernannt. Diefe Kommiffion fol nun 
Die ganze lutherifche Kirche Amerikas bei unjerer Regierung vertreten. Nur 
fo twill die Regierung mit uns als Lutheranern verhandeln. Auch unjere 
Synode hat fich verpflichtet, dieje Kommiffion zu unterjtüßen, und fol ihre 
Dienste geniegen. Cin von unfern Allgemeinen Prajes ernanntes Komitee 
in Columbus, D., ijt bereit, die Gelder in Empfang gu nehmen, welche für 
diefe Kommiljion in unjern Gemeinden folleftiert werden. Was fol nun 
diefe Rommiffion für unfere Soldaten tun? Was fann fie tun? Sie foll 
uns Lutheraner bet der Regierung in Wafhington vertreten. Sie foll für 
uns das Hecht ertwirfen, in den verjchiedenen. Soldatenlagern, in welchen 
lutherifhe GotteSdienjte gehalten werden fünnen, folche zu Halten. Das 
fann jie tun, und wenn fie daS tut, ift biel gewonnen. Allerdings erlaubt 
auch die Y.M.C.A. unjern Predigern, in ihren Lofalen zu predigen, aber 
da find jo viele Denominationen, die predigen wollen, daß unfern Predigern 
oft eine folch ungelegene Zeit und ein jolch abgelegener Ort zugeiviefen wird, - 
daß nichts zu machen ijt. Da wäre e3 allerdings beffer, wenn die Luthe- 
raner ein befonderes Lofal hätten. Unjer Miffionar hätte fich herzlich ge= 
freut, wenn er in Camp Taylor ein jolches Lofal vorgefunden hätte. ber 
eS ijt nicht nur ein Gebäude, fondern auch ein Prediger nötig. Hier twird 
die Aufgabe der Kommifjtion fchwieriger. Sie fann wohl und mill auch 
Raplane berufen und fie in die berjchiedDenen Lager fenden, und Damit folche 
Raplane unjere jungen Männer finden fonnen, follen wir die Ylamen und 
Yodreffen unjerer Soldaten einfenden. Hier fängt aber die Schwierigfeit an. 
Hier fommen Gewwiffensfragen. Können wir die getjtliche Pflege unferer 
Gemeindeglieder irgendeinem Kaplan, auch wenn er jich lutherifch nennt, 
anvertrauen, unfere Soldaten an ihn als ihren Bajtor twetjen? Sn der 
Generalfynode, aus melcher wohl die meiften Stapläne gewählt erden 
müffen, weil fie die gréfte Synode ift, gibt e3 Pajtoren, welche zu geheimen 
Gefellihaften gehören. Der Präfes diefer Synode ijt fogar ein Freimaurer. 
Können wir folden Paftoren unfere Söhne anbvertrauen? Können wir 
ihnen einen folden Mann alZ Pajtor empfehlen? Dabor wolle uns Gott 
behüten! Befjer gar feinen Paftor als einen jolden. Wir fonnen das Be- 
rufen eines Bajtors und Seelforger3 für unjere Soldaten nicht in die Hande 
einer folchen gemifchten Kommifjion legen. Wir wollen aber mit ihr aus 
fammenarbeiten, um unfere Rechte in Washington au wahren, Rapellen in 
oder bei den Lagern zu errichten und fonjtige äußerliche Dinge derart zu be- 
zivefen. Wie jollen aber nun Pajtoren berufen werden? Das follte Die 
Aufgabe jeder einzelnen Synode jein, ihren Leuten Pajtoren ihres eigenen 
Bekenntniffes gu geben. Schivierig? Natürlich ijt e3 fcehivierig, aber e3 ijt 
der einzig rechte Weg. Das ift zum Teil in unferer Synode Ion geichehen. 
Der Bräfes des Kanfas- und Nebrasfa-Diftrifts hat in den tirdhlichen Blät- 
tern befanntgemacht, daß ex einen folhen Mifjtonar ernannt Habe 5 P-E.W. 
Abicht it fehon givet oder drei Male nach Battle Creek, Mich, gereift und dat 
die Soldaten in dem dortigen Lager befucht; unfere Gemeinde mit Hilfe 
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anderer, befonders der St. Baulusgemeinde in Michigan City, hat P. 2. ©. 
Yacobs in die zwei Lager Harrifon bei Louisville, Ky., und Shelby bei 
Harrisburg, Miff., gefandt. Noch andere von unfern Paftoren dienen in 
den Feldlagern. . . . Diefe Weife mag etivas mehr Geld fojten als die 
andere, aber fie ijt die befte, weil dabei unfer Gewwijjen rein bleibt.“ Ob 
zwischen der Obiojynode und der Commission eine Abmachung beiteht, durch 
die das Zufammenarbeiten, twie Hier ausgeführt, begrenzt wird, tft uns nicht 
befannt. G. 
Einigungsbewegung unter den Presbyterianern gerät ins Stofen. Das 
Komitee der Südlichen Presbyterianer reichte im März einen Majoritäts- 
bericht gegen die Vereinigung mit der Presbhterianerficche des Nordens ein. 
63 begrimdete feine Empfehlung damit, daß 1. fein allgemeines Verlangen 
nach einer folden Vereinigung in der Südlichen Kirche vorhanden zu fem 
fcheine; dak 2. nur fechs von den 88 Presbyterien fich dahin ausgefproden 
hätten, daß fie eine derartige Vereinigung in Erwägung ziehen würden, und 
dak eS der Kicche nur zum Schaden gereichen „würde, wenn man in Dtejer 
Angelegenheit einen Druck ausübte; dap 3. das Presbytertum bon Netw 
Nort (nodrdliche Bresbytertaner) beharrlich fortfahre, Leuten den Zugang 
zum PBredigtamt zu eröffnen, Die ipichtige Lehren der Kirche Leugneten. 
Bwar befchlop die Südliche Miembly nach Ianger Debatte, ein VBereiniqungs- 
fomitee zu ernennen, twie die Nördliche Wijembly es mwünfchte; doch ijt auf 
organische Einigung wohl Feine Ausjicht vorhanden. Der Southern Pres- 
byterian erflart: “If organic union should be voted by the Assemblies and 
Presbyteries, there will be a large minority of the Southern Church which 
will maintain a separate organization.” Dazu bemerft der (nördliche) 
Presbyterian: “If this represents the real feeling of a goodly minority, 
then let us dismiss the committees at the next Assemblies, for we have 
gone through that once, and once is enough. Better live apart in peace 
than be bound together in strife.” Das „eine Mal, das genug ijt”, fpielt 
auf die unfelige Vereinigung der nördliden PBresbyterianer mit den Cumeze 
berland-Bresbyterianern an, die fo biel Oiwift und Hader und fogar foftz 
fpielige Progefje in weltlichen Gerichtshöfen zur Folge hatte. G. 
Auch in Canada hat die Verfchmelzungspolitif unter den Presbyte- 
rianern nach neueften Meldungen fein Ghic. Seit einiger Bett geht man 
dort mit dem Gedanfen um, die Methodiften und Nongregationalijten mit 
den Presbhterianern unter einen Hut gu bringen. Crjtere zwei Körper find 
bereit, jich mit den Presbhterianern gu vereinigen, doch macht unter Yeßteren 
eine Minorität, die an Anhang zu geivinnen jcheint, fortgehende Schtierig- 
feiten. Am 14. Sunt 1916 ftimmten auf der Assembly in Winnipeg 406 Xa 
gegen 88 Nein für Vereinigung. Der Outlook begrüßte feinergeit diefe Ab- 
ftimmung als einen Sieg „neuer demofratiiher Ideen über die Traditionen 
der Symbole und des Seftentums”. Aber der Outlook triumphierte zu früh. 
ene 88 meldeten an, fie würden die presbyterianijde Organifation als 
Körperfchaft weiterführen, aud) wenn fich die Majorität mit den Metho- 
diften und Kongregationalijten vereinigte. In einem fpäteren Bericht des 
Vereinigungsfomitees der Presbyterianer (Juli 1917) wurde dann bez 
ftimmt, daß man mit den Beratungen borderhand abbrechen follte. „Da 
der Beichluß der lebten Assembly darlegt, daß weitere Handlung nicht ge= 
pflogen werde bis zur gtveiten Assembly nad) Schluß des Krieges, empfiehlt 
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das Assembly ernitlich, daß die Beiprehung organifdher Vereinigung feitens 
aller bisher Beteiligten unterbleibe”, und „dat die Arbeit des Untonsz 
fomitees während Diefer Zeitdauer auf die Beauffichtigung folch praftifcher 
Formen des Zujammenivirfens, die bereits autorijiert wurden, befchrantt 
jet, und daß das Berjonal des Komitees modifiziert werde, damit die bvollite 
Genehmigung jolcher zufammenwirfenden Anforderungen gefichert werde”. 
Seitdem verlautet, daß man eS bei glauben3brüderlihdem Umgang bemenden 
fafjen will; die Oppofition fei “able, well-organized, and persistent”. G. 

Für die SOO Kaplanftellen, die Durch den neulichen Beichlug des Konz 
grejjes, für je 1200 Soldaten einen Yajtor zu berufen, gejchajfen worden 
find, follen fich mehr al3 8000 Prediger gemeldet haben. Aus der nötigen 
Zahl follen 350 Ratholifen und 450 Brotejtanten fein, Der (methodiftiiche ) 
„Ehriftliche Wpologete” bemerkt hierzu: „Wenn der Predigermangel fo groß, 
it, wie mancherfeits berichtet wird, werden Laien zum Teil diefe protejtan= 
tijden Baftoren erfeben miiffen. In unjerer Stirche fame damit das Lofal- 
predigeramt zu neuer Geltung, ma3 auch fein Gutes hätte. Da min aber 
viele Gemeinden nicht mit einer folchen Stanzelbedienung zufriedenzuftellen 
find und bei der geringen Zahl der Theologieftudierenden die Ausfichten auf 
neue Sräfte in den nädhjiten Jahren nicht gerade verfprechend find, wird man 
einen weiteren Musweg darin finden, dab mehrere fleine Gemeinden mit- 
einander verbunden werden, fo daß dann ein Prediger die Seelforgerarbeit 
verfieht, für welche jebt zivei und drei Männer angeftellt jind.“ In Gnqz 
Ind und Schottland Hat man fdon Wusbildungsfehulen für Laien ein- 
gerichtet, die an den durch Anftellung von Kaplanen vafant gewordenen Ge- 
meinden geiftliche Dienfte verjehen jollen. Kr 

Bibeln für Soldaten. Mehr als 2,000,000 Büchlein, enthaltend das. 
Neue Teftament, Sprüche und Palmen, werden borausfichtlich für den Gez 
brauch det Soldaten verlangt werden. Die Amerikanische Bibelgejellfchaft 
recjnet darauf, dab fie allein diefen Bedarf zu decen haben wird, und fucht 
für diefen Zived $400,000 aufzubringen. Ceit Mai hat jie 800,000 Bibeln 
und Bibelteile geliefert. Man vermeidet es mit Sorgfalt, einem Soldaten 
mehr als ein Eremplar zu geben oder Leute zu bejchenfen, Die davon wenig 
oder gar feinen Gebrauch machen. In einem Lager in Teras waren 6000 
Bibelteile unter dem Verftändnis ausgegeben worden, day fie auf Wunfceh 
gegen ganze Neue Tejtamente eingetaufcht werden follten. 3000 Mann 
famen bald wieder und verlangten das ganze Neue Teftament. Musfogee- 
Indianer in Oflahoma werden eingezogen, und an Die Bibelgefellfchaft wurde 
da3 Verlangen um Herausgabe von Schriftteilen in ihrer Sprache geitellt. 
Die Bibelgefellichaft hatte etliche Cremplare und gab den ganzen Vorrat her. 
Manche Teftamente wurden in franzöfijcher Sprache geliefert und werden 
teils zur Erbauung, teils zum Erlernen der Sprache benußt. Watch italie- 
nifche Teftamente wurden arisgeteilt, und fiirglic) wurden fogar etliche 
griechifche Tejtamente verlangt. (Wf. ) 

Ron einer erfchredenden Verwirrung der Veariffe auf religtojem Gebiet 
zeugt eine Axtifelfolge in der tmeitverbreiteten Beitichrift Ladies’ Home 
Journal, Unter bem Titel: “Putting the Fear of God in.Our Village’ iff 
ein Programm enttvidelt, da3 mit der Furcht Gottes, die der Weisheit An- 
fang ift, nichts gu tun gu haben jcheint. Ob die Artifelfolge nun bloße Dich- 
tung oder die Darlegung wirklider Grlebniffe darftellt, ändert an der Tat 
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fache nichts, dak meiten Schichten unfers Volfes und fehr vielen jeiner 
literarifchen Führer das VBemwußtfein dejfen, was Chrijtus wollte und das 
Chriftentum fein muß, völlig abhanden gefommen ijt. Die Artikel erzählen 
die Erfahrungen eines jungen Mannes, der „College, Univerjitat und Gemt- 
nar” abfolviert hat und nun eine Berufung in einen der fchnell empor- 
geihoffenen Vororte im weiteren Umfreis einer öftlichen Großitadt annimmt. 
Die Berufung tit eine doppelte: als Pajtor einer jchwachen, holländijch- 
reformierten Gemeinde und als Leiter einer am gleichen Orte beitehenden 
“Neighborhood Association”. Diefe Nachbarjchaftsvereinigung hat natürlich 
und ganz berechtigterweife rein fogtale Zwede und Ziele. Was dann bont 
Leben der Stirchengemeinde erzählt wird, find die Wumnderlichfeiten giveier 
alter Beamten der Gemeinde, die natürlich dem Gelächter des Ortes und 
der Lefer preisgegeben werden. Sm übrigen wird die erfolgreich durch- 
geführte Entwielung des Nachbarichaftsvereins bejchrieben und die Grime 
dung eines nickel show, da3 den Leuten des Ortes Ständchen bringt, bis 
Diefe fich Befreiung von dem ohrenbetäubenden Lärm durch Darreichung von 
“refreshments” erfaufen. Dann wird die Beihaffung bon Bejchaftiqung für 
Zimmterleute des Ortes während der Wintermonate, die Einrichtung eines 
Tanglotals und eines nickel show bejchrieben, und das Ganze heit dann 
„Einpflangung der Furcht Gottes in unjer Dorf”! Weder dem Verfajfer 
noch dem Redakteur fcheint es aber zum Bemwußtjein gefonnnen zu jein, welch 
ein Hohn die Sache auf den Titel it, unter dem fie jegelt. MS foziales 
Experiment gang am Plate und vielleicht jogar vorbildlich, aber als „Neli- 
gion”, als „Zucht Gottes" ein erjchredendes Zeichen der Bett und em 
Warnungsjignal für die Kirche. — Go Weit ein Bericht im „Ehriftlichen 
Botichafter“. An der „Vorbildlichkeit“ der angegebenen Mittel zur jogialen 
Hebung ,unfers Dorfes“ wagen ir, unjern Zweifel auszudrüden. Sm 
übrigen ijt in dem Grperiment ungefähr jo viel ,,Gottesfurdht” zum Aus- 
druck gefommen, wie man durch Firchliche Tätigkeit ohne Evangelium erz 
aielen fann. Chiliaftifcher Fanatismus und vollftandig entgeiftlichter „Dienft 
am Gemeinivefen“ find die givei Pole, um die jich ein großer Teil amerifa- 
nifhen Chriftentums dreht. G. 
EHifiaftifches und Antichiliaftifches. Cschatologifme Fragen behaupten 
immer noch den Mittelpunkt des religiöjen Ynterejfe3 in weiten Schichten 
der reformierten Gemeinschaften. Zaft unüberjehbar ijt die Flut der Schrif- 
ten, die jich mit der Frage von der Wiederfunft Chriftt abgeben. Das 
Methodist Book Concern meldete in einer Woche im April fünf verichiedene 
Biicher an, alles Neuerjcheinungen, die diefen Gegenftand behandeln: When 
Christ Comes Again von Geo. B. Eeman; The Book of Revelation not a 
Mystery von David Kappel; The Millennial Dawn Heresy von &. 2. Eaton; 
The Presence von James Mt. Campbell; Heart Problems and World Issues 
von 3. U. Geifinger. uch die Prejjen der “Dispensational” — traf 
hiliaftifchen — Büchervereine produzieren unaufhörlih neue Traftate und 
Slughlatter. Ir den reformierten Zeitfchriften fucht man vergebens Warn- 
ftimmen gegen diefen theologifchen Unfug. Die beften unter den refor- 
mierten Theologen find eben gum größten Teil Chiliaften. G. 
Ehiliaftifhde Schwärmerei fpuft vor allem mich in der neueren Be- 
handlung der Subdenfrage. Der Gedanke von der Wiederheritellung Israels 
als Vorfpiel zu den Herrlichfeiten des taufendjährigen Reichs zieht fich dureh 
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alle Beiprechungen der Refultate, die fid für die ztoniftifche Bewegung aus 
der DBejegung Nerufalems durch die Briten ergeben twerden. MB robe 
diene folgende lÜberjegung des „Friedensboten“ aus Prayer and Work for 
Israel, einer der Judenmijjion dienenden Zeitjchrift: „Der große Traum 
bon Theodor Herzl fängt an fich zu erfüllen. Nicht nur dies, auch Die Bilton 
des Hebraijden Propheten entwicelt fich nach und nad immer deutlicher zur 
Wirklichkeit. Iejaias jah voraus, dab eine Seemacht, repräfentiert durch 
die Schiffe Tarjis‘ (Kap. 60,9), die Verbannten in ihr eigenes Land zurüd- 
bringen würde. Dies wird in Wahrheit nad dem Kommen des HEren in 
Herrlichkeit erfüllt werden; aber große Begebenheiten beginnen mit dem 
Vorausmerfen ihres Schattens. C3 ijt ein mächtige Ereignis in der Gez 
Iehichte, dak die britifche Regierung bejtimmt die VBegünftigung der Errich- 
tung einer nationalen Heimat für das jüdifche Volk beabjichtigt, und dat fie 
thre beiten Beftrebungen zur Erreichung diejeS Aimedes etnfeben wird. Dies 
ift ein mwirflicher Triumph. Cr zeigt der Welt gegenüber die Tatjache der 
Nücdfehr der Juden. C3 wird fo vorher die Erfüllung der prophetifchen Verz 
heißung und des göttlichen Bundes angedeutet. Dies wird mit Freuden und 
gewaltigem Enthujiasmus bon den Juden in der ganzen Welt begrüßt. Ein 
Sturm. des Frobhlodens erfaßt die Gemüter der jüdischen Träumer, der 
ztoniftifhen Führer, der Nabbiner, der Nournaliften, der Frauen und 
Sungen, der handfejten Arbeiter, der Verfolqten, der Berzweifelten. Das 
Heer der Nudenjchaft wird neubelebt. Ein neuer Geijt befeelt Israel. Die 
Hoffnung der Zeiten, in den täglichen Synagogengebeten newungehn Nahr- 
hunderte fang zum Ausdrud gebracht, in den dunflen Ghettos der Ver 
gangenbeit, unter der Rute und dem Drud, durch fummervolle Nahre der 
Verbannung und unfaglichen Leidens, fodert als neues Licht empor vor den 
Augen aller Juden. Nach vielfahem Heben durch die Lander und Yabhrz 
hunderte Ddiefer graufamen Welt jieht NSrael jest Die ausgejtredte Hand 
eines mächtigen Reiches, um durch diefelbe in das Land ehemaliger Herr- 
Vichfeit zurüdgeführt zu werden. G3 hat eine große Stunde in der Gez 
fchichte Ksrael3 und der Welt gefchlagen.” Faljch ijt übrigens, aufer dem 
hiltajttjhen Grundton, in diefer Daritellung auch die Verallgemeinerung 
der zioniftiichen Zufunftshoffnungen. Nicht daS „Heer der Kudenfchaft“, 
fondern nur ein Teil, und fein bedeutender, der jogenannten Reformjuden 
ift in der zioniftifchen Bewegung intereffiert. Wir werden e3 ichiwerlich ere 
leben, daß die Baläfte der reichen Kuden am Grand Boulevard in Chicago 
Yeer ftehen werden, weil ihre Bewohner ins Gelobte Land sae find. 


Die deutiche Amtsfpradje in der Kirche. Auf Reinigung der firchlichen 
Amtssprache dringt ein Wuffab im lebtjährigen /Sriedensboten”, dem Organ 
der Unierten (Gvangelifche Synode). Yn jprachlicher Hinficht jet „eine Haus- 
reinigung wohlangezeigt, 3. B.- in unferm Formelbud, das bon uns hartz 
nadig ‚Agende‘ genannt wird“. Hier folgt eine Ausführung, die wohl 
unter gegenwärtigen Verhältniffen anders ausgefallen märe, deshalh auch 
hier nicht regiftriert werden joll. Dann fährt ber Einjender fort: „Die 
deutfche Landeskirche geht uns mit gutem Beijpiel boran. Nehmen wir 
unfer Formelbucd zur Hand. Wir fonnen das Wort ‚Agende nicht in 
‚Kirchenbuch‘ verwandeln, wie Fr. Vell im Yannoverfchen „Bfarrbereing- 
blatt‘ meint; der Ausdrud ift zu allgemein, und Wir in Wmerifa verftehen 

unter Rirdenbud etwas anderes. Formelbuch oder Umisbud), als Abkürzung 
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für Amtshandlungsbuch, wäre das Richtige. Worte wie Mifjton, Refor- 
mation, Religion, Chor, Katechismus fünnen getroft ftehen bleiben, denn fie 
haben fich im der deutfchen Sprache hauslich eingebürgert. Blinder Eifer 
würde da nur Unheil oder Umverftändlichfeit anrichten. Doch bliebe noch 
genug Arbeit übrig. Wir erwähnen nur etliche Wörter, die unbedingt ber- 
deutfcht werden jollten: Synode foll Kirche heiten, twas gewiß viel jchöner 
Yautet. Der ‚Late‘ verfteht das Wort Kirche. ‚Laie‘ ijt ein griechiiches Wort 
(laos, Volf). Im der römischen Kirche verjteht man darunter ‚Weltleute‘. 
Go etivas gibt es bet ung nicht. Man fann auch Nichtgeiftliche‘ jagen, aber 
das Flingt auch gang wmevangeltich. Gemeindeglieder, Gemeinde erjebt 
diefes Wort vollftandig. Generaljynode ijt allgemeine Stirchenverjammlung. 
Diitrift und Konferenz heifen Vegirf und Verfammlung. Ritus ift Kirden- 
gebrauch; -Gaframent: Gnadenmiitel; SKommunifant: Abendmahlsgait; 
Kultus: Gottesverehrung, Gottesdienst; Nefponforien: Antworten (Des 
Chor3 oder der Gemeinde); Votum: Gelübde, Vibeljpruch; Liturgiiche Cle- 
mente: Beftandteile der Gottesdienftordnung; Sonfefration: Weihe, Cin- 
Jeqnung; Abfolution: Losfprechung, Vergebung; Introitus: Anfang, Eime- 
gang; Der NnbeftierendDe: der Cinjebende, Ginführende; Stonftrmation: 
Ginfegnung; Dokument: Schriftitüd; Liturgie, Ritual: Gottesdienjtord- 
nung. Dies dürfte genügen.“ Die meijten diefer vorgefchlagenen Ver- 
Deutfehungen find als verfehlt angujehen. Schon „Formelbuch”. Richtig 
wäre Formularbucd; denn das Buch enthält doch auch bei den Cvange- 
lichen Formulare und nicht Formeln (oder doch?). Wir werden „harte 
nadig” den Wusdruc „AUgende“ mweiterführen; denn er tit firchltch jo aut 
„eingebürgert“ wie Mtijjion, Reformation oder Katechismus, die bei dem 
Sprachdoftor Gnade gefunden haben. Die weiterhin vorgefchlagenen Erjaß- 
wörter find großenteil3 Bezeichnungen fo allgemeiner Art, daß ihre Bez 
deutung in der „Amtsiprache” immer erjt aus dem Zufammendang heraus 
geitellt werden müßte; andere find puriftijd), da jich die beanftandeten 
Wörter, für die fie Crfab bieten follen, auch „Häuslich“ feit Sahrhunderten 
fcjon „eingebürgert“ haben. Sniviefern übrigens „Bezirk“ eine Ver- 
dDeutihung von ,Diftrift” jein foll, ijt nicht erfichtlich. G. 


Il. Ausland. 


Die Evangelifation MRuplands. Wenn wir Zeitungsberichten glauben 
dürfen, jo joll im Moody Tabernacle in Chicago Ende Juni eine Konferenz 
ftattfinden, um über „die Evangelifierung Ruklands” zu beraten. CS Sollen 
fich bereits Hundert Nuffen in Amerifa angeboten haben, „Teelenrettende 
Arbeit” (soul-saving work) in ihrem Hetmatlande zu verrichten. Der 
Lutheran gibt der Konferenz, die fih in Chicago zu verfammeln qedentt, 
den Nat, ein Doppeltes nicht zu vergejjen: erftlich, daß es in Aukland eine 
griechiiche Kirche gibt, die man doch nicht ganz ignorieren fünne; gum 
andern, daß auch eine hutheriiche Kirche, die viele Millionen Seelen zählt, 
in Rußland bereit3 an Ort und und Stelle fich befindet. C3 ijt zweifelhaft, 
ob die Konferenz in Chicago, die unter der Zeitung von “a large number 
of evangelical leaders in this country” fteht, den Rat des Lutheran beachten 
wird. “Evangelical leaders” haben nicht felten in unfern eigenen Lande 
die Arbeit der hrtherifdhen Kirche geftört und herabgejebt. Und fehen wir 
auf die Beichaffenheit des Evangeliums, womit man Rubland zu „evan- 
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gelijteren“ gedenft, fo fommt e3 gang darauf an, was für Leute nach Ruz 
land als Miffionare gehen würden. Rupland konnte mit feiner bisherigen 
StaatSreligton fiderlid) wenig Staat maden. Wir haben erft fitrglich in 
diefer Zeitfchrift darauf Hingewiefen, wie die Yutherifche Kirche des fech- 
zehnten Jahrhunderts durch Hervorragende Männer fich vergeblich benrübte, 
mit der griechifchen Kirche in Verbindung zu treten. Die griechifche Kirche 
berfteifte jich auf ihre Tradition dem Zeugnis des Wortes Gottes 
gegenüber, und das Wefen ihrer Religion beiteht, twte das der römtichen 
Kirche, in der Werfgerechtigfeit. Die Nechtfertigung foll durch den Glauben 
und die Werke gejchehen. (Griechifches Bekenntnis des Dofitheus, 
Dekret 13.) Diefelbe Lehre — und noch Schlimmeres: der Unitarismus 
ijt aber auch in den Geftenfirdjen unfers Landes weithin zur Herrfchaft ge- 
fommen. Wenn Rupland in kirchlicher Beziehung wirklich geholfen werden 
joll, jo fann eS nur fo gejchehen, dak dajelbjt das eine, alte hriftliche Evan- 
gelium gepredigt wird. Srgendein bejonderer Typus des „Evangeliums“, 
proclaimed in a new and living way, tut’3 nicht. EB. 
Rirde und Staat in Rußland. Ar einer politifchen Zeitung Iejen wir: 
„Erit jebt erhalten wir durch ausführliche Berichte in europätfchen Zeitungen 
genaue Kenntnis bon allen Einzelheiten des Edifts der Boljcheivifi-Negierung 
vom 3. Februar d. S., durch welches mit einem einzigen Federitrich die boll- 
jtandige Trennung bon Staat und Kirche in Rupland vollzogen wurde. C8 
toar ein mwelthiitorifches Creignis erjten Ranges, das fich an jenen Tage 
vollzog, bon der Welt, deren Augen auf die Schlachtfelder gerichtet waren, 
nur wenig beachtet und noch viel weniger in feiner unabjehbaren Trag-z 
weite und in jeinen revolutionären Folgen Hinfichtlih der Umgejtaltung 
Ruplands in politifcher, wirtihaftlicder und intelleftueller” (?) ,Begtehung 
richtig eingefhäbt. Was das Zarentum in feiner Jahrhunderte alten Herr- 
fchaft niemals zu tun geivagt hat, was felbit Kerensfy zu frürzen jtch jcheute, 
Das furzerhand niederzureigen fanden die Bolfchewift Mut, ohne große Be- 
Torgnifje über die Folgen ihres Vorgehens zu hegen, die allen Anfcheine 
nad, fotveit verlaplide Nachrichten aus Rufland vorliegen, bis jebt auch 
ausgeblieben find. Das Band ziwifchen dem Staate und der ruffiichen ortho- 
doren Kirche war von jeher ein engeres als zwifchen Stiche und Staat in 
irgendeinem andern Lande” (?) „und fchien ungzerreigbar. Das teltliche 
Oberhaupt Ruplands, der Zar, war gleichzeitig auch fein geiftliches, fon- 
trolfierte al3 folches alle kirchliche Gejeßgebung und firchliche Verwaltung 
und behandelte jelbft rein firchliche Angelegenheiten in eriter Linie bon dem 
Gefichtspuntte des Wohl und Wehes des Staats. Un den Grundfeiten 
Diefes Shyitems, das fich zu feit in den Gefühlen des Volkes und in der 
nationalen Gefchichte eingetvurzelt glaubte, rüttelte auch Nerensfns Regte- 
rung nicht, obwohl fie allen Bürgern Gewifienzfreiheit und Wahl des 
Glaubensbefenntniffes und allen religiöfen Sekten vollite Propaganda- 
freiheit verhieß. Die Bolfchewifi-Megierung aber ging in dem oben er 
wabnten Gdifte, unbefümmert um die Wirkung ihrer Handlungsiveije, in 
der radifaliten Weije vor.‘ Sie ordnete an, dab Sugeborigtett zur griechiich- 
orthodoren Kirche nicht mehr, wie bis gu ihrer Zeit, bei der Beiwerbung um 
ein öffentliches Amt Vorbedingung fein oder wenigjtens eine ausjdlag- 
gebende Rolle jptelen folle; fie verfügte, daß Kirche und Schule bollftändig 
getrennt werden müßten, und da; in den Schulen fein Neligionsunterricht 
ftattfinden dürfe; fie verbot religtdje Eide und Gelübde und erklärte, dak 
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Rirchengemeinfhaften nicht berechtigt feien, Grundeigentum gu bejigen. Die 
Kirchen wurden als Eigentum des Staates erklärt, aber zum Dmede der Ab- 
haltung von Gottesdienften den betreffenden Geften unentgeltlich zur Verz 
fügung geftellt. Allgemein wurde erivartet, Dak das Edift den Wusgangs- 
puntt eines erbitterten Kampfes des Klerus gegen die Regterung bilden 
tpürde, bei dem Straßenframwalle, Bollsaufftände und Blutvergiegen an der 
Tagesordnung fein wiirden. Nichts dergleichen ift gefchehen, menigitens tt 
nichts zur öffentlichen Kenntnis gefommen. Als Regierungsfommifjare das 
Alexander Nemsky-Lavra, das größte Hlofter Petersburgs, im Namen der 
Regierung befdlagnahmten, da jfammelte fich gwar eine ungeheure Volf3- 
menge an und proteftierte gegen den Vorgang, aber fie und die Mönche 
felber Yeifteten der Befibergreifung feinen nennenswerten Widerjtand, und 
nur ein einzige3 Menfchenleben fiel zum Opfer. Cbenjo jcheinen auch der 
Kirehenbann und die Verfluchung der Bolfcheiwifi jeitens des Patriarchen von 
Betersburg feine befondere Wirfung gehabt zu haben. Man jteht eben 
wieder einmal bor einem der vielen Nätjel, die daS heutige Nupland der 
Welt zu raten gegeben hat.” — Dazu mare zu bemerfen: Was in Mupland 
geichehen ijt, fteht feinesiwegs ohne Beijpiel da, auch nicht in der neueren 
und neuesten Gefchichte. Auch in diefen Fallen famen „Sirchenbann“ und 
„Berfluchung“ mehr oder weniger erfolglos zur Verwendung. Dak auch 
den Bolfcheivift feinesiwegs gang Har ijt, was eigentlich die rechte Trennung 
bon Staat und Kirche bedeute, geht daraus hervor, dap firchliche Gemeinz 
fchaften nicht berechtigt fein follen, Grundeigentum und Kirchen zu befißen. 
Bei der Trennung von Staat und Kirche jieht der Staat die firchlichen Ge- 
meinfchaften fo an wie alle andern Vereine, zu denen Bürger jich fretiwilliq 
zufammenfchliegen. Und wie dieje andern Vereine durch den Befib bon 
Gebäuden und Grundeigentum nicht ftaatliche Rechte antaften, fo ijt died 
auch nicht bei firchlichen Gemeinjchaften der Fall. Vorausgefebt ijt natür= 
Yich immer, daß die Vereine nicht jtaatsgefährliche Btvecte verfolgen. Ginn 
fäme in dies Stüd der Volfchemifi-Gefebgebung von dem Standpımft aus, 
daß überhaupt fein einzelner Bürger und aljo auch fein Verein von Bür- 
gern Grundeigentum und Gebäude befiken dürfe. Doch vielleicht find wir 
noch immer nicht im Beli von vollftandigen Nachrichten über die Vorgänge 
in Rupland. 3 8. 

Die Entwidlung des römifch-fatholiichen Klofterwejens ijt in Preußen 
eine außerordentlich günstige. Die Zahl der Kloiterinfafien hat fis nach 
den bom Kultusminifter im Wbgeordnetenhauje gemachten Angaben in der 
lebten Beit jährlich um ungefähr 2000 vermehrt und beträgt jebt 60,000. 
Davon widmen jich 37,000 der Krantenpflege. Trokdem verlangt die Benz 
trumspartet noch die Aufhebung einiger einjchränfenden Beftimmumg¢en, ° 
denen die Tätigkeit der evangelifchen Diakonifjen nicht unterliegt. Dabei ijt 
jedoch nicht berüdjichtigt, daß die jtraffere Organifation der Fatholifchen 
Ordensleute auf Grund des Tebenslänglichen Geliibde3 und des unbedingten 
Gehorjams gegenüber den Firchlichen Oberen den Staat, twill er Herr im 
eigenen Haufe bleiben, geradezu givingt, einen größeren gefeblichen Einfluß 
auf den Umfang der Ordenstätigfeit zu behaupten, twie da3 auch über- 
toiegend Fatholifche Staaten (Bayern, Sfterreich-Ungarn u. a.) tun. 


(D. 4. ©.) 


